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Veranstaltung für Rindermäster

Erkennung und Prophylaxe von Krankheiten
Viele Krankheiten, vor allem in 
der Aufzucht, kosten den Land-
wirt viel Geld, Zeit und Nerven. 
Hinzu kommen die Leistungsein-
bußen bei den Zunahmen und der 
Futterverwertung. Jedes Kalb, das 
in jungen Jahren eine Durchfall- 
oder Rindergrippe erkrankung 
durchmacht, kann nicht mehr sein 
volles Leistungspotenzial aus-
schöpfen. 

Wie mit einfachen Manage-
mentmaßnahmen und gezielten 
Impfungen diese Risiken mini-
miert werden, wird in einer Ver-
anstaltung der Landwirtschafts-
kammer vorgestellt und disku-
tiert. Das Lehr- und Versuchszen-
trum (LVZ) Futterkamp und MSD 
Tiergesundheit laden alle interes-
sierten Landwirte mit ihren Mitar-
beitern sowie ihren Tierärzten und 
Beratern zu einer Landwirte-Aka-
demie mit dem Schwerpunkt Rin-
dermast am Dienstag, 19. Novem-
ber, von 9 bis 16 Uhr in das Lehr- 
und Versuchszentrum Futterkamp 
ein. Folgende Themenschwerpunk-
te werden im Seminar behandelt:

 ●  Integration ad libitum gefütter-
ter Kälber 
 Dr. Ole Lamp, Landwirtschafts-
kammer Schleswig-Holstein

 ● Klima im Maststall 
 Eduard Zentner, Höhere Bundes-
lehr- und Forschungsanstalt für 
Landwirtschaft (HBLFA), Raum-
berg-Gumpenstein
 ● Lunge digital untersuchen 
Dr. Peter Zieger, Diamond V
 ● MSD-Gesundheitskonzepte – 
Rindergrippe vorbeugen und 
behandeln 
 Dr. Kirsten Stemme, 
MSD Tiergesundheit
 ● Digitale Systeme zur Früherken-
nung von Jungtiererkrankungen
Gerd Sanders, Allflex
Die Teilnehmerzahl ist begrenzt. 

Anmeldungen werden im Lehr- 
und Versuchszentrum Futterkamp 
bis zum 8. November entgegenge-
nommen unter Tel.: 0 43 81-90 09-0 
oder per E-Mail an lvz-fuka@lksh.de

Die Teilnahmegebühr in Höhe 
von 20 € wird vor Ort erhoben.

 Imke Junge
 Landwirtschaftskammer

Die Rindermast stellt hohe Anforderungen an den Tierhalter. Nur gesunde 
Tiere können sich gut entwickeln und hohe Tageszunahmen erreichen. Dies 
ist die Grundlage für die Wirtschaftlichkeit des Betriebszweiges Rindermast.
 Foto: Imke Junge

Wir Fischen.SH

Gemeinsam für die Fischerei
Ute Volquardsen, Präsidentin der Land-
wirtschaftskammer, begrüßte Fischerei-
minister Jan Philipp Albrecht (Grüne) zur 
Veranstaltung „Wir Fischen“ in der Halle 
der Landwirtschaftskammer.

Gemeinsam mit der Fischerei wollen 
das Land und die Landwirtschaftskam-
mer den Bezug und die emotionale Bin-
dung zu den Produkten, die produziert 
und geschaffen werden, wiederherstel-
len. Das gilt für die Fischerei genauso 
wie für die Landwirtschaft. Der Minister 
machte deutlich, dass man vor großen 
Strukturanpassungen stehe, und ver-
sprach, sich politisch für Unterstützung 
einzusetzen. Ute Volquardsen beton-
te, dass es mit der gemeinsamen Dach-
marke Wir Fischen.SH gelungen sei, alle 
Sparten der Fischerei zu vereinen. Einen 
ausführlichen Bericht über die Fachver-
anstaltung lesen Sie in der Bauernblatt-
ausgabe 45.  Daniela Rixen
 Landwirtschaftskammer

Umfrage zur Herbizidresistenz

Wie sieht es die Praxis?
Das Julius-Kühn-Institut (JKI) und die Uni-
versität Rostock führen derzeit im Rahmen 
eines Projektes eine Umfrage zur Problema-
tik der Herbizidresistenz unter konventio-
nellen Landwirten durch.

Die Herbizidresistenz bei Ungräsern und 
Unkräutern ist in den vergangenen Jah-
ren immer stärker zur großen Herausfor-
derung in der praktischen Landwirtschaft 
und auch Thema in den Medien gewor-
den. Dabei wird intensiv darüber disku-
tiert, welche ackerbaulichen Maßnahmen 
zur Resistenzvermeidung den höchsten Er-
folg versprechen und wie die Anwendung 
solcher Maßnahmen in der Praxis erhöht 
werden kann. Anhand der Umfrage möch-
ten die Wissenschaftler mehr über die Ein-
schätzung der derzeitigen Resistenzsitua-
tion durch die Landwirte und die Durch-
führung von ackerbaulichen Maßnahmen 
zur Resistenzvermeidung auf den Betrie-
ben erfahren. 

Die Umfrage findet sich im Netz unter fol-
gendem Link: https://www.um frageonline.
com/s/51f7e3f pm

Jan Philipp Albrecht und Ute Volquardsen ziehen an ei-
nem Strang für die Fischerei. Foto: Daniela Rixen
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Im Kompetenzzentrum Baumschule zu Gast

Norddeutsche Kooperation im Gartenbau 

Das Versuchswesen im Gartenbau 
in Norddeutschland ist seit 15 Jah-
ren im Rahmen der Norddeutschen 
Kooperation im Gartenbau arbeits-
teilig organisiert: In sechs Bundes-
ländern wird an acht „Kompetenz-
zentren“ spezielle Versuchsarbeit 
für jeweils eine Fachrichtung des 
Gartenbaus geleistet. Die Landwirt-
schaftskammer Schleswig-Holstein 
verantwortet dabei mit der Ver-
suchsarbeit im Gartenbauzentrum 
in Ellerhoop das „Kompetenzzen-
trum Baumschule“. Einmal jährlich 
treffen sich haupt- und ehrenamtli-
che Vertreter der sechs Bundeslän-

der im sogenannten Länderrat, um 
die Einhaltung der vertraglichen 
Verpflichtungen, die alle Beteilig-
ten in der Kooperation eingegan-
gen sind, zu überprüfen und sich 
ein Bild von der Arbeit in den acht 
Kompetenzzentren zu machen. Die 
Landwirtschaftskammer Schleswig-
Holstein wurde dabei vertreten von 
Dr. Hans Hermann Buchwald, Mit-
glied des Kammervorstandes, und 
Jan-Peter Beese, Leiter der Abtei-
lung Gartenbau. Zuletzt tagte der 
Länderrat in Ellerhoop.

 Jan-Peter Beese
 Landwirtschaftskammer

Der Länderrat der Norddeutschen Kooperation im Gartenbau tagte im Gar-
tenbauzentrum der Landwirtschaftskammer. Foto: Hendrik Averdieck

Die Weiterbildungssaison 2019/2020 startet

Der neue Weiterbildungskalender ist da!
Weiterbildung ist in einer sich 
ständig wandelnden Welt unver-
zichtbar. Landwirtschaftskammer, 
vlf, Beratungsringe und Deula bie-
ten in enger Zusammenarbeit ein 
breites Lehrgangsangebot für die 
Landwirtschaft. Im neuen Weiter-
bildungskalender Landwirtschaft/
Einkommensalternativen finden 
Unternehmer, mitarbeitende Fa-
milienangehörige und Arbeitneh-
mer Seminare zu über 80 Themen.

Den Schwerpunkt bilden Frage-
stellungen aus der Unternehmens-
führung – unter anderem aus den 
Bereichen Risikomanagement, Mit-
arbeiterführung, Arbeitsorganisa-
tion und Betriebsübergabe. Drei 
neue Kursreihen für Unternehmer 
bieten die Möglichkeit, sich inten-
siv mit strategischen Fragestellun-
gen und Führungsherausforde-
rungen zu befassen. Fachlich ver-

tieft werden auch mögliche Anpas-
sungsstrategien an die veränderte 

Düngeverordnung sowie neue pro-
duktionstechnische Konzepte im 

Bereich des Ackerbaus. Darüber hi-
naus stehen vielfältige Themen aus 
den Bereichen Einkommensalter-
nativen, Energieeffizienz und Tech-
nik zur Auswahl. Die Veranstaltun-
gen, die in allen Regionen Schles-
wig-Holsteins stattfinden, bieten 
Fachinformationen und intensiven 
Austausch unter Berufskolleginnen 
und Berufskollegen. Viele Semina-
re werden aus Mitteln der EU (Eler) 
und des Landes Schleswig-Holstein 
(Melund) gefördert. 

Die Broschüre kann bei der Land-
wirtschaftskammer unter Tel.: 
0 43 31-94 53-212 oder seminare@
lksh.de kostenlos angefordert wer-
den und steht zum Download im 
Internet bereit unter www.lksh.de/
seminare 

Für die Bereiche Gartenbau und 
Forst gibt es Extrahefte.

 Martina Johannes
 Landwirtschaftskammer

Der Weiterbildungskalender 2019/2020 enthält kompakte Informationen 
über Seminarinhalte und Veranstaltungsorte. Foto: Martina Johannes

„Jagen im Norden“ in dieser Ausgabe 

Neozoen, Fellwechsel, Wild und Wald  
Alle 14 Tage bereitet die Land-
wirtschaftskammer jagdliche, 
vor allem aber waldbauliche 
Themen für die Leser auf. In die-
ser Ausgabe wird passend zur 
Jagdsaison der Spieß einmal um-
gedreht und es geht ausschließ-
lich um eines der wohl schönsten 
Hobbys, denen man nachgehen 
kann. Dieser Meinung sind zu-

mindest rund 18.000 Jagdschein-
inhaber hierzulande und die 
Tendenz ist steigend. Die The-
men sind ab Seite 35 Neozoen, 
die aktuellen Revierarbeiten, 
wie man die Bälge des Wildes 
nachhaltig nutzt und der Kom-
plex Wild und Wald. 
 Isa-Maria Kuhn
 Landwirtschaftskammer 

Kleine Tiere, große Wirkung: Über die Folgen ursprünglich hierzulan-
de nicht heimischer Tiere sprach Seminarleiter Johann Böhling (r.) mit 
namhaften Referenten aus Norddeutschland im Bildungszentrum für 
Natur, Umwelt und ländliche Räume in Flintbek.  Foto: Isa-Maria Kuhn 
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Quo vadis Düngeverordnung?

Betriebe brauchen dringend Planungssicherheit

Die Bundesregierung hat am 
26. September eine erste Lesefas-
sung der novellierten Düngever-
ordnung für 2020 vorgelegt. Altbe-
kannte, aber auch neue weitgrei-
fende Maßnahmen für die Praxis 
sind nun erstmalig in diesem Ver-
ordnungsentwurf als Gesetzestext 
fixiert. Ob die vorgelegten Neue-
rungen der Kommission reichen 
werden, ist jedoch derzeit wei-
terhin nicht klar. Es ist aber davon 
auszugehen, dass bereits gesetzte 
Neuerungen grundsätzlich beste-
hen bleiben und nur etwa im Zuge 
einer ausgedehnteren Verschär-
fung geändert werden. 

Die Landwirtschaftskammer ist 
bestrebt, die Betriebe weiterhin 
für die geforderten Neuerungen 
zu sensibilisieren und als Offizial-
beratung den Weg in der landwirt-
schaftlichen Praxis mit besonderem 
Augenmerk auf die roten Gebiete 
weiterhin fachlich intensiv zu be-
gleiten.

Regelungen werden 
ausgedehnt

Es gibt eine Fülle an Neuerun-
gen durch die Anpassung der Dün-
geverordnung (DüV) 2020, die bun-
desweit zur Anwendung kom-
men werden (siehe www.lksh.de/ 
landwirtschaft/duengung/ diskussion-
duengeverordnung-2020/). Der ge-

samte Sektor der Landwirtschaft 
wird sich daher auch außerhalb der 
roten Gebietskulissen mit den ge-
stellten Anforderungen schon heute 
genau befassen müssen, um recht-
zeitig handlungsfähig zu sein und 
zu bleiben.

Die schlaggenaue und zeitna-
he Aufzeichnung der tatsächlich 
durchgeführten Düngung (mine-

ralische, organische Düngemen-
gen) als Ersatz für den derzeit ver-
pflichtend zu erstellenden Nähr-
stoffvergleich für Stickstoff und 
Phosphat bedeutet zwar zunächst 
einen Mehraufwand in der Doku-
mentation je Schlag, sollte aber 
auch als Instrument der eigenbe-
trieblichen Erfolgskontrolle ange-
sehen werden. Sie kann dem Be-
trieb, besonders in der Außenwir-
kung, die Möglichkeit eröffnen zu 
zeigen, dass von ihm keine schlag-
bezogenen Nährstoffbelastun-
gen ausgehen. Hinsichtlich der Be-
rechnung der 170-kg-N-Obergren-
ze dürfen künftig Flächen bei der 
Berechnung des Flächendurch-
schnitts nur bis zur Höhe der zuläs-
sigen Düngung berücksichtigt wer-
den. Viehstarke Betriebe, die über 
eine große Anzahl an Flächen ver-
fügen, welche nach düngerechtli-
chen Vorschriften oder aufgrund 
vertraglich definierter anderwei-
tiger Düngungseinschränkungen 
für organische Düngemittel nur 
eingeschränkt bewirtschaftet wer-
den können, müssen in diesen Fäl-
len vermehrt mit einer Abgabe von 
organischen Düngemitteln oder 
Flächenpacht zur Einhaltung der 
170-kg-N-Obergrenze reagieren.

Im Bereich der Herbstdüngung 
soll entgegen dem jetzigen Vor-
gehen der N-Bedarfsermittlung 
die zu Winterraps und Wintergers-
te im Herbst gedüngte verfügba-
re N-Menge vom Frühjahrs-N-Be-

darfswert abgezogen werden. Es ist 
davon auszugehen, dass unter die-
sen Rahmenbedingungen die Frage 
der Notwendigkeit der Herbstdün-
gung, insbesondere auch von Wirt-
schaftsdünger aufnehmenden Be-

Die organische Unterfußdüngung im Maisanbau ist einer von vielen praktikablen Bausteinen, um Mineraldünger 
effizient zu ersetzen. Fotos: Henning Schuch

Der optimierte Wirtschaftsdüngereinsatz wird auch im Versuchswesen der 
Landwirtschaftskammer in den nächsten Jahren intensiv begleitet. 

ANZEIGE
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trieben, noch stärker als ohnehin 
schon abgewogen wird.

Weiterhin ist geplant, die An-
rechnung der Mindestwirksam-
keit für organische Düngemittel 
im Falle der Anwendung von emis-
sionsarmer Ausbringtechnik zu er-
höhen (zum Beispiel Erhöhung der 
Mindestwirksamkeit nach DüV bei 
Schweinegülle von derzeit 60  % 
auf 70 %).

Weitere Maßnahmen zur Verrin-
gerung von Phosphateinträgen in 
die Gewässer werden zudem sei-
tens der Bundesregierung fokus-
siert. Hier soll eine flächendecken-
de Sperrfrist für P-haltige Dünge-
mittel vom 1. Dezember bis 15. Ja-
nuar eingeführt werden, die es bis 
dato in dieser Form noch nicht gab. 
Die Sperrfrist für Festmist von Huf- 
und Klauentieren und Kompos-
te wird zudem bundeseinheitlich 
verlängert. Sie gilt dann vom 1. De-
zember bis zum 15. Januar. Die Aus-
bringung von Festmist auf ober-
flächlich gefrorenem Boden soll 
auf 120 kg N/ha begrenzt werden. 
Grundlegend sollen die Gewässer-
abstände vergrößert werden und 
ein Düngeverbot in Hanglagen gel-
ten. Dabei soll die Verpflichtung 
zur Begrünung von Gewässerrand-
streifen an Hängen im Wasserhaus-
haltsgesetz geregelt werden.

Weitere Auflagen in der 
N-Kulisse

Erstmalig bestehen auch ein-
heitliche Restriktionen für die be-
troffenen roten Gebietskulissen 
der Bundesländer, die nunmehr 
vom Bund festgesetzt werden und 
auf Länder ebene um ergänzende 
Maßnahmen aus dem bekannten 
Katalog der Düngeverordnung er-
weitert werden können. Zusätz-

lich besteht eine Länderöffnungs-
klausel, die jedem Bundesland im 
Rahmen einer Aktualisierung der 
Landesdüngeverordnung ermög-
lichen soll, jegliche Paragrafen der 
Düngeverordnung in den belaste-
ten Gebieten zu verschärfen, wenn 
dadurch eine deutliche Verbesse-
rung in den betroffenen Gebieten 
erreicht werden könnte. 

Pauschale Absenkung des 
Düngebedarfes 

Erhebliche Anpassungen auf Be-
triebsebene für Betriebe inner-
halb der N-Kulisse werden die Ab-
senkung des Düngebedarfes um 
20 % im Durchschnitt der Flächen 
des Betriebes sowie die schlagbe-
zogene 170-kg-N-Obergrenze aus 
organischen Düngemitteln erfor-
dern. Ausgenommen von dieser 
Regelung sollen derzeit nur Betrie-
be sein, die im Durchschnitt ihrer 
Flächen nicht mehr als 160 kg Ge-
samtstickstoff je Hektar und Jahr 
ausbringen und davon nicht mehr 
als 80 kg in Form von Mineraldün-
gemitteln aufbringen. Die einzige 
mögliche kulturartspezifische Aus-
nahme von dem 20%igen Dünge-
abschlag könnte nach jetzigem 
Stand das Grünland darstellen. Al-
lerdings muss die EU-Kommission 
einer möglichen Ausnahme noch 
zustimmen. Die wissenschaftliche 
Datengrundlage kann evident zei-
gen, dass selbst bei intensiv bewirt-
schaftetem Grünland keine relevan-
ten N-Austräge zu erwarten sind. 
Entsprechende Studien aus Schles-
wig-Holstein liegen dem Bund und 
auch der EU-Kommission vor.

Insgesamt kann mittelfristig auf 
Vieh haltenden Betrieben dem 
20%igen Abschlag des Düngebe-
darfes und der flächenscharfen 

170-kg-N-Regelung nur begegnet 
werden, indem die N-Mineraldün-
germenge deutlich reduziert und 
der größte Anteil des Düngebe-
darfes über die vorhandenen Wirt-
schaftsdünger abgedeckt wird. Der 
Einsatz verlustarmer Ausbringtech-
nik ist daher insbesondere in den 

Gebieten der N-Kulisse sowohl auf 
Grünland als auch auf Ackerland 
unentbehrlich.

Sperrzeiten und Begrenzung 
der Herbstdüngung

Einen weiteren zentralen The-
menkomplex der novellierten Dün-
geverordnung bilden die Anpas-
sung und Ausdehnung der Sperrzei-
ten für alle Düngemittel mit einem 
wesentlichen Gehalt an Stickstoff. 
Dies stellt eine besonders große 
Herausforderung für die Vieh hal-
tenden Betriebe beziehungsweise 
Betriebe, welche eine Biogasanla-
ge betreiben, dar. Denn grundsätz-
lich soll für die Gebiete der N-Kulis-
se ein Verbot der Herbstdüngung 
bei Wintergerste, Winterraps und 
Zwischenfrüchten ohne Futter-
nutzung gelten. Die Abgabe von 
Wirtschaftsdünger an benachbar-
te Betriebe wird damit stark einge-
schränkt. Die Notwendigkeit von 
ausreichender Lagerkapazität auf 
den Betrieben wird so nochmals 
deutlich. Eine Ausnahme soll es le-
diglich für Winterraps geben, wel-

Klassische Marktfruchtbetriebe werden durch die Novellierung der Düngeverordnung besonders gefordert.
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Erträge stabilisieren sich auf hohem Niveau

Eine sorgfältige Anlage der Mieten ist jetzt besonders wichtig
Mittlerweile wurden in Schleswig- 
Holstein die Zuckerrüben von 
etwa 1.500 ha geerntet und ent-
weder nach Uelzen oder in die 
Biogasanlagen im Land gefahren. 
Die Rübenerträge stabilisieren 
sich auf einem sehr hohen Niveau. 
Auf den meisten Betrieben wer-
den zwischen 75 t/ ha und 85 t/ha 
erreicht. Erträge von über 90 t/ha 
sind keine Ausnahme mehr. 
Bei Zuckergehalten von deut-
lich über 17 % werden die Land-
wirte nach 2013 den voraussicht-
lich zweithöchsten Zuckerertrag 
in der Geschichte des Zuckerrü-
benanbaues in Schleswig-Hol-
stein erreichen. Mehr Informatio-
nen über Rübenerträge und Zu-
ckergehalte in den einzelnen Na-
turräumen gibt das AgriPortal.
Bei den bis zu Beginn dieser Wo-
che sehr nassen Witterungsbe-
dingungen werden Landwirte 
verstehen, dass der vor der Kam-
pagne erstellte und mitgeteilte 

Abfuhrplan nicht in jedem Fall 
eingehalten werden kann. Fra-
gen dazu beantworten die Mit-
arbeiter der Transportgemein-
schaft. Bei den künftigen Rodun-

gen ist daran zu denken, dass 
die Ladestellen auch bei schwie-
rigen Witterungsverhältnissen 
problemlos erreicht werden kön-
nen. Bei Unklarheiten steht der 

zuständige Gebietsbetreuer der 
Transportgemeinschaft zur Ver-
fügung. Um problemlos verla-
den zu können, sollte die Breite 
der Rübenmiete 9 m nicht über-
schreiten. Der Abstand von der 
Mietenkante bis zur Straßenkan-
te darf höchstens 8 m betragen. 
Befindet sich zwischen der Ver-
ladestraße und der Rübenmiete 
ein Knick, ist eine Verladung nur 
bis zu einer Knickhöhe von etwa 
1,60 m möglich.
Bei der Wiederbestellung der Flä-
chen, auf denen die Rübenmie-
te voraussichtlich bis Dezember 
oder Januar liegt, sollte nicht bis 
dicht an die Miete gepflügt wer-
den. Wird später ein Abdecken 
der Rüben notwendig, muss das 
Fahrzeug mit der Vliesrolle genü-
gend Platz haben, um neben der 
Miete fahren zu können.

Frank Jeche
Nordzucker

cher im Herbst in der N-Kulisse ge-
düngt werden dürfte, wenn durch 
eine Bodenprobe nachgewiesen 
wird, dass der Nmin-Gehalt im Bo-
den unter 45 kg N/ha liegt. 

Auf eine weitere Einschränkung 
müssen sich Grünlandbetriebe 
einstellen: Galt bisher nach Lan-
desdüngeverordnung in Schles-
wig-Holstein eine Sperrfrist für 
Düngemittel mit wesentlichem Ge-
halt an verfügbarem Stickstoff ab 
dem 15. Oktober, soll künftig ne-
ben dem Ausbringverbot ab dem 
15.  Oktober die N-Düngemenge 
auf Grünland vom 1. September bis 
zum Beginn des Verbotszeitraums 
auf 60 kg N/ha begrenzt sein. Wie 
eingangs erwähnt, soll erstmalig 
auch eine eigene Sperrfrist für alle 

Düngemittel mit einem wesentli-
chen Gehalt an Phosphor einge-
führt werden. Mit dem Wegfall der 
zu düngenden Ackerkulturen im 
Herbst und der vorgeschlagenen 
Herbst-Nmin-Restriktion bei Win-
terraps (45 kg Herbst Nmin) in den 
roten Gebieten sowie der Begren-
zung der Gesamt-N-Menge bei der 
Gülledüngung auf Grünland nach 
dem 1.  September wird deutlich, 
dass sich die Ausbringungszeiträu-
me noch stärker in das Frühjahr 
verlagern werden. Es ist also unab-
dingbar, rechtzeitige Alternativen 
für zusätzlichen Lagerraum und die 
Aufbereitung von Teilmengen des 
anfallenden Wirtschaftsdüngers 
auszuloten, um betriebsindividu-
elle Lösungsstrategien zu entwi-
ckeln. Aus ökonomischen Gesichts-
punkten und im Rahmen der Be-

trachtung des Schutzes der Grund- 
und Oberflächengewässer sollte es 
grundsätzlich auch im Interesse des 
Landwirtes sein, Nährstoffe mög-
lichst effizient zu nutzen. 

Veränderungen auch im 
Versuchswesen abbilden
Um die im vorangegangenen 

dargestellten Maßnahmen auch 
praxisgerecht bewerten und be-
gleiten zu können, ist es auch aus 
Sicht der Landwirtschaftskammer 
essenziell, Kernelemente der no-
vellierten Düngeverordnung schon 
jetzt in das Versuchswesen zu in-
tegrieren, um der Praxis rechtzei-
tig kurzfristige und mittelfristige 
Folgenabschätzungen und Ten-
denzen aufzeigen zu können, in 
welche Richtung der Weg führen 

kann. Neben der Sortenwahl und 
dem Pflanzenschutz ist vor allem 
die richtige Düngestrategie ein 
entscheidender Schlüsselfaktor. 
Aus diesem Grund wurden zusätz-
lich zu den bekannten Gülleunter-
fußdüngungsversuchen zu Mais 
auf der Geest weitere Versuchsse-
rien in den Ackerkulturen (Roggen, 
Weizen, Gerste) für das Jahr 2020 
auf Praxisflächen angelegt. Kul-
turübergreifend werden hier die 
Auswirkungen zum Beispiel des 
20%igen Abschlages des Stickstoff-
düngebedarfes in Kombination mit 
mineralischer und organisch-mine-
ralischer Düngung überprüft.

Henning Schuch
Landwirtschaftskammer 
Tel.: 0 43 31-94 53-353
hschuch@lksh.de  

FAZIT
Durch die erneute Änderung 
der Düngeverordnung stehen 
die Betriebe und die Beratung 
in den roten Gebieten vor gro-
ßen Herausforderungen. Mit 
Blick auf die Allokationsproble-
matik von Nährstoffmengen in 
viehintensiven Regionen ist es 
notwendig, betriebsübergrei-
fende Konzepte zu erarbeiten, 

wodurch synergistische Effek-
te durch die Kombination und 
Flexibilisierung von Anbausys-
temfaktoren entstehen können. 
Die Aufbereitung, der Transfer 
und auch die genaue mengen-
mäßige Jahresplanung organi-
scher Dünger müssen zeitnah 
noch stärker in den Fokus rü-
cken. Insgesamt muss besonders 

im Bereich des Ackerbaus das Be-
wusstsein für die Nährstoffe in 
Wirtschaftsdüngern gestärkt 
werden. Weitere Informatio-
nen zum Diskussionsprozess 
der Düngeverordnung finden 
sich im Internet unter https://
www.lksh.de/landwirtschaft/
duengung/diskussion-duenge 
verordnung-2020/

ANZEIGE

Auch unter schwierigen Witterungsverhältnissen müssen die Ladestellen 
problemlos zu erreichen sein. Foto: Frank Jeche
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Rinder aktuell: Weniger Protein in Milchviehrationen, Teil 2

Wie sich geschützte Aminosäuren einsetzen lassen

In der Fütterung der Wiederkäuer, 
insbesondere bei Milchvieh, wer-
den nur vereinzelt Produkte mit 
pansengeschützten Aminosäuren 
(AS) eingesetzt, obwohl die Balan-
cierung der Futterration mit AS in 
der Ernährung der Monogastrier 
verbreitet ist. Welchen Effekt ha-
ben die geschützten AS in Milch-
viehherden Schleswig-Holsteins?

Dieser Fragestellung ist die ope-
rationelle Gruppe (OG) Milch mit 
Mitgliedern aus Beratung, land-
wirtschaftlicher Praxis, Industrie 
und Wissenschaft im Rahmen der 
Europäischen Innovationspartner-
schaft (EIP) nachgegangen. Die 
OG Milch bearbeitete von 2015 bis 
2018 Themen der stickstoff (N)-ef-
fizienten Milchviehfütterung und 
setzte im letzten Jahr der Projekt-
laufzeit auf fünf Projektbetrieben 
geschützte Aminosäuren ein. Das 
Ziel dieses Fütterungsversuches 
und die Motivation der Landwir-
te waren es, den Einfluss der ein-
gesetzten AS auf die Leistung und 
die N-Effizienz der Herde zu testen.

Fütterungsversuche mit 
Aminosäuren

Hierfür sind zwei Versuche 
durchgeführt worden, die im Rah-
men einer Masterarbeit ausgewer-
tet wurden. Zur Vorbereitung des 
Versuches wurden die Rationen 
von fünf Milchviehbetrieben ana-
lysiert, sodass die AS-Zufuhr des 
Futters aus den Analyseergebnis-
sen der Rationskomponenten ge-
schätzt werden konnte. Zunächst 
wurde der zusätzliche AS-Bedarf 
kalkuliert, welcher über pansenge-
schützte Produkte zugeführt wer-
den sollte. Rechnerisch ergibt sich 
die Zufütterung der geschützten 
AS aus dem tatsächlichen Bedarf 
der Tiere abzüglich der AS-Zufuhr 
aus der bestehenden Ration.

Zwei Gruppen im  
direkten Vergleich

Der erste Versuch hat von Ende 
Januar bis Anfang Mai 2018 auf 
dem Versuchsbetrieb Karken-
damm der Universität Kiel statt-
gefunden. Dort wurde die Herde 
über den Transponder in eine Kon-
troll- und eine Versuchsgruppe ein-
geteilt und lediglich die Versuchs-
gruppe erhielt an der Kraftfutter-

station das mit AS angereicherte 
Kraftfutter (KF). Die Berechnung 
des AS-Bedarfs der Herde ergab 
neben einem Mangel der erstlimi-
tierenden AS Methionin auch ein 
Defizit an Lysin, sodass auf diesem 
Betrieb beide Aminosäuren in das 
Kraftfutter der Versuchsgruppe 
eingemischt wurden. Die Auswer-
tung des Versuchs zeigte keinerlei 
Effekt der eingesetzten AS auf die 
Leistungsparameter der Tiere, ob-
wohl Einflussfaktoren des Lakta-
tionsabschnittes, der Laktations-
nummer und des Einzeltieres be-
rücksichtigt wurden. Die Tiere der 
Versuchs- und Kontrollgruppe hat-
ten eine tägliche Milchleistung von 
35,47 beziehungsweise 35,92  kg 
ECM (energiekorrigierte Milchmen-
ge) und unterschieden sich statis-
tisch nicht voneinander.

Die energiekorrigierte Milch-
menge (bei 4,0 % Fett und 3,4 % 
Eiweiß) pro Kuh und Tag wird nach 
der Formel von Tyrrell und Reid 
(1965) berechnet:

ECM (kg) = Milch (kg) x 
(0,38 x Fett % + 0,21 x Eiweiß %) + 1,05

3,28
Da bei frischmelkenden Tieren 

die maximale Wirkung der einge-

setzten AS erwartet wird, wurden 
die Frischmelker genauer betrach-
tet. Sie hatten die Aminosäuren 
seit Beginn der Laktation erhalten. 
Auch hier konnte kein Unterschied 
zwischen den Gruppen nachgewie-
sen werden.

Eine exakte Erklärung für dieses 
Versuchsergebnis kann nicht gege-
ben werden. Das Leistungsniveau 
der eingeteilten Gruppen befand 
sich auf demselben Niveau und die 
Versuchsgruppe hat das mit AS an-
gereicherte KF an den Kraftfutter-
stationen komplett abgerufen. Die 
Ursache für das Ergebnis könnte in 
der Kalkulation der AS-Zufuhr lie-
gen, weil das deutsche Proteinbe-
wertungssystem (nXP-System) im 
Vergleich zu anderen europäischen 
Systemen teilweise mit festgeleg-
ten Konstanten für die Absorption 
der AS im Darm und nicht mit Va-
riablen den Bedarf des Tieres be-
rechnet. Weiterhin ist die Verwer-
tung der AS im Stoffwechsel des 
Tieres nicht abschließend erforscht. 
Es ist bekannt, dass ein Teil der AS 
im Stoffwechsel zur Energiegewin-
nung beiträgt und die AS nicht aus-
schließlich der Milchproteinsynthe-
se dient. Vor allem zum Laktations-

start kann sich das Verhältnis der 
Verwertung verschieben, sodass 
der Bedarf nicht genau bestimmt 
werden kann.

On-off-Versuch in  
der Praxis

Der zweite Versuch fand auf vier 
praktischen Betrieben mit insge-
samt 652 Kühen der OG Milch in 
Schleswig-Holstein statt. Auf die-
sen vier Betrieben ergab die Be-
rechnung zur Proteinversorgung 
lediglich einen Methioninmangel, 
sodass ein Methioninprodukt be-
triebsindividuell in der notwendi-
gen Menge bei den hochleistenden 
Gruppen eingesetzt wurde. Auf-
grund der Fütterungstechnik konn-
te die Herde jeweils nicht in zwei 
Gruppen eingeteilt werden, daher 
musste eine andere Versuchsan-
stellung gewählt werden – der so-
genannte On-off-Versuch. Die Be-
triebe haben über einen Zeitraum 
von zirka fünf Monaten eine kon-
stante Ration gefüttert, ohne Ver-
änderungen daran vorzunehmen. 
Da die Fütterung über einen lan-
gen Zeitraum unverändert bleiben 
musste, konnte der Versuch aus 
managementtechnischen Gründen 
nicht zeitgleich auf allen Betrieben 
stattfinden. Der Versuchszeitraum 
erstreckte sich insgesamt von No-
vember 2017 bis September 2018.

Diese Ration wurde in drei Fütte-
rungsphasen eingeteilt (siehe Ab-
bildung 1). In der ersten Phase von 
zirka vier Wochen wurde die Rati-
on wie vom Betriebsleiter und Füt-
terungsberater geplant verfüttert. 
Anschließend wurden die Amino-
säuren über das Mineralfutter in 
die Ration integriert und für 2,5 
bis drei Monate verfüttert. Bevor 
eine Rationsumstellung mit neuer 
Silage erforderlich wurde, konn-
ten in der dritten Phase nochmals 
für zwei bis drei Wochen die Leis-
tungs- und Fütterungskennwer-
te der gesamten Herden ohne die 
AS-Fütterung beobachtet wer-
den. Folgende Parameter wurden 
von den Betriebsleitern täglich er-
fasst: Tankmilchmenge, verwor-
fene und vertränkte Milchmenge, 
vorgelegte TMR (Totale Mischra-
tion) pro Gruppe, Kraftfutterauf-
nahme am Automaten bezie-
hungsweise im Melkstand, Futter-
reste pro Gruppe und Tieranzahl 
pro Gruppe. Die Milchinhaltsstof-

Für die Versuchsauswertung der OG Milch war die Messung der TS-Aufnah-
me unerlässlich. Foto: Institut für Tierzucht und Tierhaltung, CAU Kiel

Phase 1

Vor AS-Einsatz 

4 Wochen

Phase 2 

AS-Einsatz 

10-12 Wochen

Phase 3 

nach AS-Einsatz

2-3 Wochen

Abbildung 1: Versuchsaufbau On-off-Versuch: Einteilung des 
gesamten Versuchszeitraums in drei Phasen (vor, während 
und nach dem AS-Einsatz)
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fe wurden der Milchgüteprüfung 
entnommen und für jede Ration 
eine TMR-Probe (mitsamt Kraft-
futter) analysiert, sodass beispiels-
weise die exakte Rohproteinauf-
nahme pro Kuh und Tag errechnet 
werden konnte. Außerdem wurde 
für jeden Versuchstag die energie-
korrigierte Milchmenge (ECM) pro 
Kuh und Tag berechnet.

Die Ergebnisse der Milchleis-
tungsprüfung (MLP) lagen vor, 
aber konnten nicht in der Auswer-
tung berücksichtigt werden, weil 
eine zu geringe Anzahl an Prü-
fungstagen stattfand und die Ter-
mine nicht den einzelnen Phasen 
des Versuchs angepasst wurden. 
Die Auswertung erfolgte über alle 
Betriebe hinweg und nicht auf der 
Basis der einzelnen Herde, damit 
eine ausreichende Menge an Da-
ten für jede Versuchsphase vorlag. 
Dennoch fand der Effekt des ein-
zelnen Betriebes in der Modellglei-
chung Berücksichtigung und wur-
de korrigiert. Die Ergebnisse durch 
den AS-Einsatz im Mittel der vier 
Betriebe zeigt die Tabelle.

Der Einfluss der AS auf die 
Milchmenge und -inhaltsstoffe war 
in diesem Versuch signifikant posi-
tiv. Die Milchmenge stieg mit dem 
AS-Einsatz im Mittel um 0,74  kg 
Milch auf 30,64 kg, hingegen sank 
die Futteraufnahme von 21,27 kg 
auf 20,73 kg. In der dritten Phase 
nach dem AS-Einsatz sanken die-
se Leistungsparameter wieder ab, 
wobei zu berücksichtigen ist, dass 
in dieser Phase von einigen Betrie-
ben nur wenige Beobachtungen 
durch einen notwendigen Silage-
wechsel und somit das Ende der 
konstanten Ration erfasst werden 

konnten. Insgesamt bestätigt die-
ser Versuch einige positive Zusam-
menhänge zwischen dem AS-Ein-
satz und den Leistungsparametern 
aus der bisherigen Forschung zum 
AS-Einsatz bei Milchkühen. 

Ökonomische Betrachtung 
zum IOFC-Parameter

Weiterhin wurde der ökonomi-
sche Vorteil dieser vier Betriebe mit 
dem Parameter „income over feed 
cost“ (IOFC) kalkuliert. Der Ertrag 
der zusätzlich produzierten ener-
giekorrigierten Milchmenge ab-
züglich der Kosten für das einge-
setzte Aminosäurenprodukt erge-
ben den IOFC als wirtschaftlichen 
Kennwert: 
Formel: 
IOFC  = (zusätzliche Milchmenge x 

angenommener Milchpreis) – 
Kosten für AS-Einsatz

  = (0,68 kg ECM x 0,35 €/kg) – 
0,15 €/Kuh und Tag 

Die Leistungssteigerung der Her-
den um 0,68 kg ECM und die Kos-
ten für den AS-Einsatz von 0,15 € 
pro Kuh und Tag sind tatsächlich 

ermittelte Faktoren, wohinge-
gen der Milchpreis von 0,35 €/kg 
einen angenommenen Wert dar-
stellt. Der durchschnittliche IOFC 
aufgrund der eingesetzten AS be-
trägt im zweiten Versuch auf den 
vier Praxisbetrieben 899 € pro Her-
de im gesamten Versuchszeitraum 
beziehungsweise 9 ct pro Kuh und 
Tag. 

Durch die Entlastung des Leber-
stoffwechsels wird zusätzlich von 
Vorteilen der geschützten Ami-
nosäuren für die Gesundheit und 
Fruchtbarkeit der Tiere ausgegan-
gen (siehe auch Fachartikel Schrö-
der und Pfeil, Bauernblatt-Ausga-
be 19.  Oktober 2019). Allerdings 
konnten diese Effekte bei der kur-
zen Einsatzzeit der AS-Produkte 
von 2,5 bis drei Monaten in den 
Versuchen der OG Milch nicht be-
trachtet werden. Dennoch sollten 
diese langfristigen Effekte bei der 
Überlegung, AS auf dem Betrieb 
einzusetzen, berücksichtigt wer-
den. 

Als Nachteil wurde von den vier 
Betrieben beim Einmischen des mit 
AS angereicherten Futters von ei-
ner stärkeren Staub- und Geruchs-
belastung berichtet.

Der Einfluss des eingesetzten 
Methionins stellte sich auf den vier 
Betrieben unterschiedlich dar und 
zeigt kein eindeutiges Bild auf al-
len Betrieben hinsichtlich der Leis-
tungsparameter. In Abbildung 2 
werden die Betriebe differenziert 
betrachtet. Auffällig ist hierbei der 
Leistungseinbruch auf dem vierten 
Betrieb. Dieser Betrieb führte den 
Versuch im Sommer 2018 durch, so-
dass die reduzierte Milchmenge 
und Futteraufnahme mit großer 
Wahrscheinlichkeit auf den Hitze-
stress zurückzuführen sind. Der Ef-
fekt der AS zeigte sich auf Betrieb 1 
hingegen deutlich positiv, während 
auf den Betrieben 2 und 3 lediglich 
eine geringe Steigerung der ECM 
erkennbar war, die auf den Anstieg 
der Milchinhaltsstoffe bei konstan-
ter Milchleistung zurückzuführen ist.

Analog zum ersten Versuch 
bleibt die Erklärung für die un-

terschiedlichen Ent-
wicklungen der Her-
den beim Methionin-
einsatz offen. Auf al-
len Betrieben wurde 
Methionin bedarfs-
deckend ergänzt, die 
Fütterung der Rati-
on konsequent ein-
gehalten und die In-
haltsstoffe der Rati-
onen unterschieden 
sich nicht deutlich. 
Im Mittel enthielten 

die Rationen 153 g/kg Rohprotein, 
6,6 MJ NEL und 151 g/kg nutzba-
res Rohprotein bei einer geringen 
Streuung. 

Lea Dede
freie Autorin

Nadine Schnipkoweit
Kompetenzzentrum Milch SH
 Christian-Albrechts-Universität 
zu Kiel
Tel.: 04 31-880-31 92
info@milch.uni-kiel.de

Abbildung 2: Einfluss des AS-Einsatzes auf die Milchleistung 
(ECM in kg) der vier Betriebe, eingeteilt in drei Fütterungs-
phasen

Tabelle: Einfluss des AS-Einsatzes auf tägliche Leistungsparameter 
Leistungsmerkmal vor AS-Einsatz AS-Einsatz nach AS-Einsatz

Milchmenge (kg) –0,74a 30,64b –0,16b

ECM (kg) –0,68a 30,73c –0,35b

Fettmenge (kg) –0,04a 1,24b –0,01a

Eiweißmenge (kg) –0,02a 1,04b –0,01a

Harnstoff (mg/l) –1 197 ±0

TS-Aufnahme (kg) +0,54a 20,73b +0,52a

N-Effizienz (%) –1,86a 32,49b –1,81a

ECM (energiekorrigierte Milch), TS (Trockensubstanz), N (Stickstoff).  
a, b, c: Mit unterschiedlichen Buchstaben gekennzeichnete Mittelwerte einer Zeile unterscheiden sich signifikant voneinander  
(p < 0,05).

FAZIT
Trotz des statistisch nicht nach-
weisbaren Effektes des AS-Ein-
satzes auf dem Versuchsbe-
trieb Karkendamm zieht die 
Projektgruppe OG Milch ein 
positives Fazit aus dem be-
schriebenen On-off-Versuch. 
Die Projektergebnisse aus dem 
Einsatz geschützter Aminosäu-
ren in Milchviehrationen auf 
den vier Praxisbetrieben über-
zeugten teilweise mit einer ge-
steigerten Milchleistung und/
oder -inhaltsstoffen, sodass 
zwei Landwirte erneut die 
Aminosäuren auf ihrem Be-
trieb nach Ende des Projektes 
einsetzten. Obwohl in diesen 
Versuchen keine Auswertung 
hinsichtlich langfristiger Effek-
te auf die Fruchtbarkeit und 
Gesundheit der Tiere durch-
geführt werden konnte, soll-
te der Einfluss auf diese Fak-
toren bei der Überlegung, AS 
auf dem eigenen Betrieb ein-
zusetzen, nicht vergessen wer-
den. Speziell bei einer protein-
reduzierten Fütterung kann 
die qualitative Aufwertung 
des Futterproteins für die Tie-
re und ihre Leistung Vorteile 
bringen.
Der im Projekt erarbeitete Leit-
faden der OG Milch zur pro-
teinreduzierten Milchviehfütte-
rung wird in der nächsten Bau-
ernblattausgabe vorgestellt.
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Einbruch der Leistung, Anstieg der Zellzahlen

Schlussfolgerungen nach zwei heißen Sommern

Der zweite Hitzesommer in Folge 
ist zu Ende. Für unsere Kühe ist das 
kühlere Wetter ein Segen, denn 
auch dieses Jahr litten sie wieder 
unter extremem Hitzestress. Zwei 
Auswirkungen, die in fast jedem 
Betrieb zu beobachten waren, sind 
niedrigere Milchleistungen und er-
höhte Zellzahlen. Die niedrigeren 
Milchleistungen wurden mit Blick 
auf die Wetterlage als kaum ver-
meidbar hingenommen, waren sie 
doch vorhersehbar und in diesem 
Sommer eher das kleinere Übel. 
Was einigen Betrieben wirklich 
Schwierigkeiten bereitete, waren 
Zellzahlen, die teilweise auf über 
400.000 Zellen pro Milliliter Tank-
milch anstiegen und damit Proble-
me mit der Molkerei verursachten.

Um dem Zellzahlanstieg entge-
genzuwirken, wurden Liegeboxen 
gesäubert, gekalkt, die Melkhygi-
ene überprüft. Dennoch blieb die 
Senkung der Zellzahlen für vie-
le eine schwer beherrschbare He-
rausforderung. Die Mastitisraten 
hingegen stiegen in den meisten 
Betrieben erfreulicherweise nicht 

so stark an, wie die Witterung und 
die hohen Zellzahlen befürchten 
ließen. Möglicherweise hatten die 
Zellzahlerhöhungen zu einer Sen-
sibilisierung und Verbesserung von 
Hygiene und Management geführt, 
sodass klinische, umweltbedingte 
Mastitiden mithilfe dieser Maßnah-
men erfolgreich verhindert wer-
den konnten. Auffallend waren 
die geringen Trächtigkeitsraten 
von Kühen, die während der Hit-
zeperioden besamt wurden. Die-
ses Jahr wechselten Zeiten mit ex-
trem heißen und solche mit mäßi-
geren Temperaturen zeitweise im 
Wochentakt, sodass sich das Tem-
peraturniveau und die Besamungs-
erfolge in deutlichen Zusammen-
hang bringen ließen. 

Bei der Klauengesundheit ergab 
sich ein sehr gemischtes Bild. Wäh-
rend auf einigen Betrieben keiner-
lei negative Beeinflussung stattzu-
finden schien, explodierte in an-
deren Ställen geradezu die Mor-
tellarohäufigkeit. Hinzu kamen 
einige Wochen nach Abklingen ei-
ner Hitzewelle auf einzelnen Be-
trieben vermehrt Tiere mit Wei-

ße-Linie-Defekten oder Sohlenge-
schwüren.

Der THI: Index für 
Hitzestress

Das Thema Hitzestress hat in den 
vergangenen zwei Jahren enorm 
an Bedeutung gewonnen. Hitze-
stress entsteht immer im Zusam-
menspiel mehrerer Faktoren, wie 
beispielsweise Temperatur, rela-
tive Luftfeuchtigkeit, Luftbewe-
gung, Wärmeeinstrahlung. Um 
beurteilen zu können, ab wann 
bei den Kühen eine Stresssituati-
on durch Wärme vorliegt, kann 
der Temperature-Humidity-Index 
(THI) herangezogen werden. THI= 
(0,8 x Lufttemperatur) + [(relative 
Luftfeuchtigkeit/100) x (Lufttem-
peratur—14,4)] + 46,4. Alternativ 
kann der Wert in einer Tabelle, in 
der Temperatur und relative Luft-
feuchtigkeit angegeben sind, ab-
gelesen werden. Voraussetzung 
ist eine Wetterstation im Stall, an 
der die entsprechenden Werte ab-
gelesen werden können. Anhand 
des Wertes des THI werden fünf 
Stadien der Auswirkungen auf die 
Kuh unterschieden, die von „kein 
Hitzestress“ bis „Gefahr – Todesfäl-
le können auftreten“ reicht (Zim-
belmann und Collier 2009). 

Wann entsteht Hitzestress 
bei Kühen?

Für die in diesem Absatz genann-
ten Temperaturbereiche wird eine 
durchschnittliche relative Luft-
feuchtigkeit von 70  % angenom-
men, da dies der durchschnitt-
lichen Luftfeuchtigkeit im Som-
mer in Deutschland entspricht. Im 
Temperaturbereich von etwa +4 °C 
bis +16 °C sind die Kühe in ihrem 
thermoneutralen Bereich (verglei-
che Tober et Loebsin 2013). Das 
bedeutet, dass die Tiere ihre Kör-
pertemperatur allein über die Re-
gulierung der Durchblutung und 
das Verändern der Körperoberflä-
che (zum Beispiel durch Aufstellen 
des Fells oder Änderung der Kör-
perhaltung) konstant halten. Ober-
halb von 16 °C bis etwa 24 °C kom-
men weitere Mechanismen zur 
Regulierung der Körpertempera-
tur hinzu, wie etwa eine erhöhte 
Atemfrequenz sowie das vermehr-
te Aufsuchen von Schattenplätzen. 
Auch erste Auswirkungen auf die 

Milchleistung können beobachtet 
werden. Ab einer Temperatur von 
+24 °C und einer Luftfeuchtigkeit 
ab zirka 70 % beginnt für die Kühe 
der Hitzestress, da sie übermäßige 
Körperwärme durch die genannten 
Mechanismen und Verhaltenswei-
sen nicht mehr an die Umgebung 
abgeben können. Nun treten Ver-
haltensweisen wie Hecheln, verlän-
gertes beziehungsweise häufigeres 
Stehen, Speicheln und so weiter 
auf. Die hohen Umgebungstem-
peraturen wirken sich auch auf 
die rektal gemessene Körpertem-
peratur der Kühe aus. Ein Anstieg 
der Körpertemperatur um 0,5 bis 
1,0 °K ist bei Umgebungstempera-
turen oberhalb von zirka 28 °C zu 
verzeichnen. Dies macht die Beur-
teilung von Temperaturmessun-
gen von kranken Kühen oder die 
Kontrolle der frisch abgekalbten 
schwierig. Daher sollten die Mess-
ergebnisse immer im Zusammen-
hang mit der Umgebungstempe-
ratur beurteilt werden.

Auswirkungen der Hitze 
auf den Organismus

Stress in jeglicher Form wirkt sich 
in unterschiedlicher Art und Wei-
se negativ auf die Leistung unserer 
Kühe aus. Grund dafür ist die er-
höhte Ausschüttung des Stresshor-
mons Cortisol, welches auch bei 
Hitzestress vermehrt ausgeschüt-
tet wird (Untersuchung zum Bei-
spiel von Geischeder 2017). Cortisol 
greift in eine Vielzahl von Stoff-
wechselvorgängen ein und wirkt 
sich negativ auf die Milchproduk-
tion, die Futteraufnahme, das Im-
munsystem und die Fruchtbarkeit 
aus.

Ein weiterer Grund für die nega-
tiven Auswirkungen der Hitze auf 
die Kuhgesundheit sind die körper-
eigenen Mechanismen zur Abküh-
lung. Als erste Maßnahme stehen 
Kühe öfter auf, da sie die übermä-
ßige Wärme im Stehen besser an 
die Umgebung abgeben können 
als im Liegen. Zum einen, weil im 
Stehen mehr Körperoberfläche 
Kontakt mit der Umgebungsluft 
hat und zum anderen die Blutge-
fäße in den Extremitäten sehr dicht 
unter der Haut liegen und weiter 
vom Körper entfernt sind. An den 
Beinen wird die Wärme besser ab-
gegeben und somit das zum Kör-
per zurückfließende Blut gekühlt 

Bei Hitze stehen die Kühe vermehrt. Dadurch ist die Blutzirkulation in der 
Lederhaut beeinträchtigt und Sohlengeschwüre, wie auf dem Bild, können 
die Folge sein. Foto: Anna Lena Lindau
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(Engelhard et al. 2015). Durch das 
vermehrte Stehen sinkt jedoch 
die Wiederkauaktivität und da­
mit die Bildung von Speichel und 
die in ihm vorhandenen Puffersub­
stanzen, was die Gefahr einer Pan­
senazidose erhöht. Zusätzlich geht 
Puffersubstanz verloren, indem die 
Kühe bei starker Wärmebelastung 
zu Maulatmung (Hecheln) neigen, 
um eine Abkühlung durch die Ver­
dunstung von Speichel zu errei­
chen. 

Die Futteraufnahme wird an 
warmen Tagen vor allem in die 
kühleren Abend­ und Nachtstun­
den verlegt. Auch hierbei han­
delt es sich um einen Mechanis­
mus zur Vermeidung von Wärme­
bildung, denn etwa ein Drittel der 
mit dem Futter aufgenommenen 
Energie wird bei der Verdauung in 
Wärme umgewandelt. Insgesamt 
sinkt die Futteraufnahme bei gro­
ßer Hitze dadurch erheblich und 
die Kühe verbringen tagsüber zum 
Teil sechs Stunden und mehr ohne 
Futteraufnahme. Auch Schwitzen 
und die Erhöhung der Atemfre­
quenz verbrauchen Energie, die in 
der Folge nicht mehr für die Milch­
produktion zur Verfügung steht. 
Durch Schwitzen verliert die Kuh 
zusätzlich wichtige Mineralstoffe. 
Durch den geringeren pH­Wert im 
Pansen sterben Pansenmikroben 
ab, wodurch vermehrt Ammoniak 
aus dem Proteinabbau anfällt, der 
ohne die Mikroben nicht optimal 
verwertet werden kann. So steigen 
die Harnstoffgehalte in Milch und 
Blut und es steht insgesamt weni­
ger Protein zur Verfügung. Protei­
ne sind jedoch die Grundlage zur 
Bildung von Abwehrstoffen (Im­
munglobulinen). Durch die ver­
minderte Bereitstellung von Fett­
säuren durch die Pansenbakterien 
kommt es zu einer Erniedrigung 
der Milchfettgehalte. Das anfal­
lende Ammoniak muss über die 
Leber verstoffwechselt werden, 
was zu einer verminderten Entgif­
tungskapazität für andere schäd­
liche Stoffe führt. Zusammen mit 
dem erhöhten Cortisolspiegel im 
Blut kommt es zu einer deutlichen 
Beeinträchtigung des Immunsys­
tems. Die Folgen sind erhöhte Zell­
zahlen, zunehmende Mastitisra­
ten und gehäuftes Auftreten von 
Mortellarofällen. Mortellaro wird 
zudem durch die bereits erwähn­
ten verlängerten Stehzeiten der 
Tiere begünstigt. Das Abtrocknen 
und die gesteigerte Durchblutung 
der Klauen sind wichtige Faktoren 
zum Schutz vor akuten Mortella­
roerkrankungen, finden aber vor 
allem im Liegen statt. Im Stehen 

hingegen sind die Klauen dauer­
haft Kot und Urin ausgesetzt, was 
Horn und Haut im Ballen­ und 
Kronsaumbereich angreift. Durch 
das Absterben der Pansenorganis­
men im Rahmen einer vorliegen­
den Azidose werden außerdem 
Toxine freigesetzt, welche zu einer 
Verengung und Schädigung von 
kleinen Blutgefäßen führen. Diese 
Gefäßverengung und das vermehr­
te Stehen der Tiere haben negati­
ve Auswirkungen auf die Blutzirku­
lation in der Lederhaut der Klau­
en. Durch die schlechtere Blutver­
sorgung kommt es zu Störungen 
der Hornbildung und in der Folge 
zu gehäuftem Auftreten von Klau­
enrehe, Sohlengeschwüren und 
Weiße­Linie­Defekten zirka vier bis 
sechs Wochen nach Hitzeperioden.

Ein weiterer Aspekt während 
Hitzeperioden sind die verminder­
ten Trächtigkeitsraten. Die gestei­
gerte Aktivität während der Brunst 
ist während der warmen Tage he­

rabgesetzt, da Bewegung Wärme 
erzeugt. So werden viele brünsti­
ge Kühe schlicht nicht als solche er­
kannt. Der niedrige pH­Wert und 
der erhöhte Harnstoff­ und Cor­
tisolgehalt im Blut der Tiere füh­
ren zusätzlich zu einer schlechteren 
Qualität der Eizellen, was wieder­
um zu verminderten Befruchtungs­
raten beziehungsweise erhöhten 
Resorptionsraten zu Trächtigkeits­
beginn und vermehrtem Auftreten 
von Zysten führt.

Möglichkeiten zur Abhilfe 
schaffen

Immer wichtig, aber bei heißer 
Witterung umso mehr, ist der stän­
dige freie Zugang zu ausreichend 

frischem, sauberem Wasser für alle 
Tiere (auch für die Kälber). Durch 
Schwitzen und Hecheln verlieren 
die Kühe sehr viel Flüssigkeit, die 
sie unbedingt ausgleichen müs­
sen. Als Faustzahl gilt: Pro Grad 
Temperaturanstieg steigt der Was­
serbedarf um 1,2 kg. Die tägliche 
Kontrolle der Tränken auf Funkti­
onsfähigkeit, ausreichende Durch­
flussraten (Ventiltrogtränken mit 
mindestens 20 l/ min, Schalenträn­
ken mindestens 10 l/min) und Sau­
berkeit ist somit zwingend not­
wendig. Des Weiteren ist eine 
möglichst hohe Luftaustauschrate 
(offene Tore, Curtains, Ventilator­
einsatz, Tube­Lüftung) anzustre­
ben. An sehr heißen Tagen darf die 
Luftgeschwindigkeit beim Tier bis 
zu 5 m/s betragen (Mačuhoá et al. 
2008). Ventilatoren sollten ab 18 bis 
20  °C eingeschaltet werden. Eine 
automatische Steuerung ist hierbei 
empfehlenswert und verhindert zu 
spätes Einschalten der Ventilatoren. 

Um die Verteilung und Geschwin­
digkeit der Stallluft beurteilen zu 
können, stehen spezielle Messge­
räte, Vernebelungsmaschinen oder 
Räucherstäbe zur Verfügung. Hier­
bei sind vor allem Stallbereiche zu 
beachten, an denen sich die Tiere 
länger aufhalten beziehungswei­
se eng zusammenstehen und so­
mit Wärme schlecht abführen kön­
nen (Liegeboxen, Fressbereich, Vor­
wartebereich). Auch Bereiche, in 
denen die Tiere zusätzlich der Ab­
wärme von Maschinen ausgesetzt 
sind, sollten kritisch überprüft wer­
den (Roboterbox, Melkstand). Zu­
dem kann überprüft werden, ob es 
möglich ist, die Aufenthalte in den 
entsprechenden Stallbereichen zu 
verkürzen, um die Belastung der 

Tiere auch außerhalb von Hitzepe­
rioden zu verringern. Die gerne ein­
gesetzten Sprinkler, Duschen und 
Vernebler zur Wasserkühlung der 
Tiere sollten mit Bedacht genutzt 
werden. Richtig eingesetzt kön­
nen sie eine wunderbare Abküh­
lung der Tiere bewirken. Falsche 
Nutzung hingegen kann entweder 
zu unerträglichem Tropenklima im 
Stall oder temporärer Unterküh­
lung mit Gefahr von Lungenent­
zündungen führen. Grundsätzlich 
sollte eine Wasserkühlung der Tiere 
erst ab Stalltemperaturen oberhalb 
von 24 °C eingesetzt werden. Gän­
gige Systeme sind Intervallduschen 
und Sprühvernebler. Die feuchte 
Luft muss genügend Zeit zum Ver­
dunsten haben, ohne dass die Tiere 
zu lange in feuchter Zugluft stehen. 
Bei Intervallduschen bedeutet das 
beispielsweise 5 min Beregnung, 
10 min Pause. Futter und Liegebo­
xen sollten nicht durch die Wasser­
kühlung durchfeuchtet werden. 

Auch Weidegang ist durchaus 
empfehlenswert, allerdings nur, 
wenn ausreichend Schatten zu 
jeder Tageszeit für alle Tiere zur 
Verfügung steht. Ansonsten kann 
nächtlicher Weidegang eine gute 
Alternative sein. Der Mineralstoff­ 
und Elektrolytverlust bei Hitze­
stress durch Schwitzen und He­
cheln kann durch eine Erhöhung 
der Mineralfutter­ und Viehsalz­
menge um zirka 10 % und das An­
bieten von zusätzlichen Leckstei­
nen ausgeglichen werden (Emp­
fehlung der Landwirtschaftskam­
mer Nordrhein­Westfalen). 

Entwickeln die Kühe eine Pan­
senazidose, ist die Zufütterung von 
Natriumbikarbonat (150 bis 300 g 
pro Tier und Tag) sinnvoll. Häufi­
ges Futteranschieben kann die Fut­
teraufnahme erhöhen, mehrmali­
ge Futtervorlage über den Tag ver­
teilt vermindert zudem die Gefahr 
einer Nacherwärmung und damit 
eine weitere Verminderung der 
Futteraufnahme und ­verwertung. 
Einen Ausgleich für den Energie­
mangel können verschiedene Zu­
sätze wie Glyzerin, Hefeprodukte, 
pansenstabile Fette bieten. 

Auch eine Verminderung des Roh­
faseranteils in der Ration kann die 
Futteraufnahme erhöhen, da die 
Verdauung der Rohfaser die größte 
Wärmeproduktion bei der Verdau­
ung bedingt. Hier ist jedoch unbe­
dingt auf eine ausgewogene, wie­
derkäuergerechte Ration zu achten, 
um vor allem die Problematik der 
Azidose nicht noch zu verschärfen. 
Also in jedem Fall den Fütterungs­
berater hinzuziehen und die Ration 
passend berechnen lassen.

Der Elektrolythaushalt leidet bei Hitze. Viehsalz, hier Lecksteine, hilft den 
Tieren. Foto: landpixel
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Kälber und Trockensteher 
nicht vergessen

Auch die Kälber, Rinder und Tro-
ckensteher leiden unter den extre-
men Temperaturen. Fangen wir bei 
den Kleinsten an. Ab zirka 25 °C im 
Schatten leiden auch Kälber unter 
Hitzestress. Ein guter Indikator ist 
die Atemfrequenz. Ab einer Fre-
quenz von 40 Atemzügen pro Mi-
nute beim gesunden Kalb gilt sie 
als erhöht und ist damit ein Anzei-
chen für eine erhöhte Wärmebe-
lastung. Die Kälberiglus sollten nie-
mals der prallen Sonne ausgesetzt 
sein. Die Luft im Iglu heizt sich un-
erträglich auf und im Auslauf sind 
die Kälber der Sonne schutzlos aus-
gesetzt. Kälber reagieren auf Hit-

zestress ebenfalls mit einer vermin-
derten Futter- und Milchaufnahme, 
schwitzen und hecheln. Dadurch 
entsteht beim Kalb ein Energie-
mangel mit verminderten Zunah-
men und erhöhter Krankheitsanfäl-
ligkeit. Hierdurch erhöhen sich die 
Aufzuchtkosten und das Erstkalbe-
alter. Ein Platz im Schatten und je-
derzeit Zugang zu frischem Wasser 
sind auch bei den Kälbern ein Muss. 
Die Milchtränke sollte möglichst auf 
die kühleren Tageszeiten verlegt 
werden. Um im Iglu für frische Luft 
zu sorgen, sollten die Lüftungsklap-
pen geöffnet werden und die Iglus 
mit mindestens 1 m Abstand zuei-
nander aufgestellt werden. Zusätz-
lich kann das Iglu hinten ein wenig 
angehoben (zum Beispiel durch ei-

nen Ziegelstein) und die Luftzirku-
lation erleichtert werden. Dabei ist 
jedoch darauf zu achten, dass der 
Luftstrom zu den kühleren Tages-
zeiten nicht zu kalt wird und bei 
den Kälbern zu Lungenentzündun-
gen führt. 

Bei den Rindern und Trocken-
stehern sind ähnliche Maßnahmen 
wie bei den Milchkühen zu treffen. 
Bei den Rindern können mit der 
Vermeidung von Hitzestress vor al-
lem der Erhalt der Gesundheit und 
der Erstbesamungserfolg gesichert 
werden. Bei den Trockenstehern 
geht es zudem um die Gesund-
erhaltung des ungeborenen Kal-
bes. Wird den trockenen Kühen in 
Hitzeperioden wenig Erleichterung 
geboten, kann das nicht nur erns-

te gesundheitliche Folgen für die 
Kühe haben (Milchfieber, Ketose, 
Mastitis). Die Geburtsgewichte der 
Kälber gehen deutlich zurück, die 
Biestmilchqualität nimmt ab und 
die Kälber werden häufiger lebens-
schwach geboren. 

Anna Lena Lindau
Tierärztin

FAZIT
Strategien zur Vermeidung 
von Hitzestress lohnen sich 
im gesamten Bestand und die 
Tiere danken es mit konstan-
teren Leistungen und stabiler 
Gesundheit.

Zuchtviehauktion in Neumünster

Die Größe des Angebots reguliert den Käuferzuspruch

Auf der Zuchtviehauktion am Don-
nerstag, 10. Oktober, in den Hols-
tenhallen Neumünster war das An-
gebot an Bullen und frisch Abge-
kalbten, vor allem auch durch die 
Arbeitsspitzen in der Außenwirt-
schaft, sehr begrenzt. Auch in An-
betracht der am 21. November an-
stehenden größeren Abendauk-
tion der Rinderzucht Schleswig- 
Holstein (RSH) waren weniger 
Kaufinteressenten in die Holsten-
hallen gekommen als erhofft. 

So wurde das qualitativ gute, 
kleine Auktionslot zu recht günsti-
gen Preisen zugeschlagen. 

Wenige Rotbunte  
im Auftrieb

Von den lediglich vier aufgetrie-
benen rotbunten Bullen bekamen 
drei durch die Körkommission ihre 
Zuchtzulassung und gingen in die 
Auktion. 

Aufgrund der geringen Nachfra-
ge wurde nur ein Bulle für 1.500 € 
zugeschlagen. Die Katalognummer 
(Nr.) 1, „Vigga“, war ein Sohn des 
brandaktuellen Vererbers „Styx 
Red“ aus einer Mutterlinie, die 
mit Durchschnittsleistungen über 
12.000 Mkg aufwarten konnte. Der 
Bulle war ebenfalls genomisch ge-
testet und brachte mit einem geno-
mischen Gesamtzuchtwert (gRZG) 
von 150 und 131 als genomischem 
Relativzuchtwert für Exterieur 
(gRZE) absolut gesehen überdurch-
schnittliche Zahlen. Zugeschlagen 

wurde er für Verkäufer Lars Frobös 
aus Goosefeld für 1.500 €.

Das Kontingent an Rotbunt-
färsen bestand lediglich aus 
zwei Tieren, die für einen Durch-
schnittspreis von 1.400  € einen 
neuen Besitzer fanden. Die teu-
erste Red-Holstein-Färse war die 
Nr. 47, „Uetersen“, eine geno-
misch getestete „Bretagne“-Toch-
ter aus einer mit 85 Punkten „very 
good“ bewerteten „Durham Red“-
Mutter. Die Mutterlinie lieferte 
Durchschnittsleistungen in den 
Laktationen zwischen 10.000 und 
11.000 Mkg, und so erlöste „Ueter-
sen“ für Züchter Lars Frohbös, der 
auch schon den teuersten Rotbunt-
bullen ausstellte, 1.400 €.

Auch Schwarzbunte mit 
kleinem Kontingent

Auch das Angebot in der Ras-
seabteilung der Schwarzbunten 
war recht klein gehalten. Die elf 
vorgestellten Holsteinbullen wur-
den allesamt gekört, allerdings 
blieben in der folgenden Aukti-
on auch hier zwei Bullen im Über-
stand, ein ähnliches Bild wie bereits 
auf der Auktion im September. Der 
Durchschnittspreis der männlichen 
schwarzbunten Tiere lag bei 1.377 €, 
und die beiden Preisspitzen mit je 
1.500  € erzielte der Betrieb von 
Bernd Ellerbrock aus Westerau. Das 
war zum einen die Nr. 19, „Warinu“, 
ein genomisch gestetester „Yoyo“-
Sohn, der neben den soliden geno-
mischen Zuchtwerten auch die ge-

wünschten Merkmale für Beta- und 
Kappa-Kasein (A2/A2 und BB) mit-
brachte. Der zweite Auktionskandi-
dat vom Betrieb Ellerbrock, bei dem 
der Hammer bei 1.500 € fiel, war mit 
der Nr. 21 der „Appeal“-Sohn „Wa-
jano“, dessen Mutter von „Espera-
do P“ ebenfalls Leistungen von über 
12.000 Mkg bei sehr soliden Inhalts-
stoffen zu Papier brachte.

Auch fast alle der zehn aufge-
triebenen schwarzbunten Färsen 
konnten einen neuen Besitzer fin-
den, und zwar zu einem durch-
schnittlichen Preis von 1.325 €, was 
einen leichten Preisrückgang ge-
genüber dem Durchschnittspreis 
der Auktion im Vormonat bedeu-

tete. Die Preisspitze bildete hier mit 
einem Zuschlagspreis von 1.550 € 
die Nr. 52, eine sehr korrekte, mit 
gutem Euter ausgestattete „Re-
quest“-Tochter vom Milchhof We-
senberg in Wesenberg.

Die nächste Auktion für schwarz- 
und rotbunte Bullen sowie weibli-
che Tiere – nur BHV1-freie Tiere 
mit amtlicher Bescheinigung – fin-
det am Donnerstag, 21. November, 
als Abendauktion ab 19 Uhr in den 
Holstenhallen Neumünster statt.

Melanie Gockel
Rinderzucht Schleswig-Holstein
Tel.: 0 43 21-905-357
m.gockel@rsheg.de

Die beiden teuersten Holsteinbullen kamen vom Betrieb Ellerbrock in Wes-
terau. Dieser korrekte „Appeal“-Sohn bestach durch gute genomische Zucht-
werte und hohe Leistungen der Mutterlinie. Foto: Melanie Gockel



30 Tier BAUERNBLATT | 26. Oktober 2019 ■

Schweine aktuell: Kennzeichnung der Haltungsformen in der Schweinemast

Neue Chancen für die Vermarktung?

Kürzlich hat die Bundesregierung 
dem Gesetzesentwurf des so-
genannten Tierwohlkennzeich-
nungsgesetzes zugestimmt. Dar-
in ist eine freiwillige Möglichkeit 
der Kennzeichnung von Fleischer-
zeugnissen, die nach bestimmten 
Kriterien produziert werden, vor-
gesehen. Insgesamt sollen vier ver-
schiedene Stufen eingeführt wer-
den. Als Erstes soll die Haltung von 
Mastschweinen in diesen Stufen 
klassifiziert werden können. Wei-
tere Tierarten sollen folgen.

Nach den erfolgreichen Einfüh-
rungen privatwirtschaftlicher In-
itiativen wie zum Beispiel der Ini-
tiative Tierwohl im Jahr 2015 und 

der Einführung einer einheitlichen 
Kennzeichnung der Haltungs-
form im Lebensmitteleinzelhandel 
scheint die Einführung der freiwil-
ligen staatlichen Kennzeichnung 
überflüssig. Was dahintersteckt, 
welche Kriterien im Einzelnen be-
trachtet werden und ob sich aus 
der Kennzeichnung von Haltungs-
formen Chancen für Schweinemäs-
ter ergeben können, soll im vorlie-
genden Artikel betrachtet werden.

Start mit der Initiative 
Tierwohl

Mittlerweile kursiert in der Kenn-
zeichnung von Lebensmitteln tie-
rischer Herkunft eine Vielzahl von 

Labels. Durch die Kennzeichnung 
versuchen die Lebensmitteleinzel-
händler, bestimmte Eigenschaf-
ten der Produkte in puncto Pro-
zessqualität herauszustellen. Dies 
kann zum einen die Region der Er-
zeugung, die Fütterung (zum Bei-
spiel gentechnikfrei) oder eben 
neuerdings auch die Haltung sein. 
2015 startete die privatwirtschaft-
lich organisierte Initiative Tierwohl 
(ITW). Im Kern der Sache stehen 
Grundanforderungen und Wahl-
kriterien, die von Schweinehaltern 
auf allen drei Produktionsstufen, 
Ferkelerzeugung, Ferkelaufzucht 
und Schweinemast, umgesetzt 
werden können. Die Kriterien sind 
spezifisch für jede Produktionsstu-
fe. Je nach ausgewählten Kriterien 
bekommen die Tierhalter ein Ent-
gelt, welches die Mehrkosten ent-
schädigen soll. Durch die Wahl-
möglichkeit der Kriterien war die 
Bereitschaft der Schweinehalter 
so groß, dass in der ersten Run-
de nicht alle Betriebe berücksich-
tigt werden konnten. Dies änder-
te sich nach Ablauf der ersten drei 
Jahre mit Start der neuen Periode. 
Das Entgelt wird durch die beteilig-
ten Unternehmen des Lebensmit-
teleinzelhandels finanziert. Für je-
des verkaufte Kilogramm Schwei-
nefleisch werden durch die Händ-

ler jeweils 6,25 ct in einen Fonds 
eingezahlt. Hieraus speisen sich die 
Entgelte für die Landwirte. Mitt-
lerweile kann in Norddeutschland 
Edeka Nord mit dem Gutfleisch- 
Programm die Nämlichkeit der Pro-
duktion sicherstellen und darf dies 
nun gezielt bewerben, da alle ver-
traglich gebundenen Schweine-
mäster an der ITW teilnehmen. 

Die ansonsten fehlende Näm-
lichkeit ist nach wie vor der größ-
te Kritikpunkt an der ITW. So dür-
fen die teilnehmenden Lebens-
mitteleinzelhändler, außer in dem 
eben skizzierten Beispiel von Ede-
ka Nord, lediglich mit der Teilnah-
me an der ITW werben. Der Käu-
fer weiß somit nur, dass für das ge-
kaufte Kilogramm Fleisch in den 
Fonds eingezahlt wird. Es ist nicht 
sichergestellt, dass das gekaufte 
Fleisch von einem Tier aus der ITW 
stammt. Im Jahr 2017 hatte das 
Bundeskartellamt der ITW aufge-
tragen, ein Konzept zu erarbeiten, 
wie die Nämlichkeit in Zukunft si-
chergestellt werden kann. Bei al-
ler Kritik erreicht die ITW doch 
ein Ziel: Über das Einzahlen in den 
Fonds werden alle Konsumenten 
von Schweinefleisch an den Kosten 
von mehr Tierwohl beteiligt. Dies 
ist eine Notwendigkeit, wenn ein 
gesellschaftlicher Konsens für mehr 

Die konventionelle Produktion entspricht der Haltungsform 1 „Stallhaltung“.

Tabelle 1: Mindestanforderungen der Kennzeichnung der Haltungsform für Betriebe mit Schweinemast (Stand 8.10.2019)

Kriterium Haltungsform 1 –  
Stallhaltung

Haltungsform 2 –  
Stallhaltung plus

Haltungsform 3 –  
Außenklima

Haltungsform 4 –  
Premium

    

Platz (bis 110 kg) mind. 0,75 m²/Tier mind. 0,825 m²/Tier mind. 1,05 m²/Tier mind. 1,5 m²/Tier

Haltung Stallhaltung Stallhaltung Stallhaltung mit Außenklimareizen; 
mind. Offenfrontstall

Stallhaltung mit ständigem Zugang 
zu Auslauf und Freilandhaltung

Beschäftigung

veränderbares Beschäftigungs­
material, mind. bewegliche  

Kette kombiniert zum Beispiel  
mit Holzstück

zusätzliches organisches  
Beschäftigungsmaterial aus  
natürlichen Materialien wie  
zum Beispiel Holz, Sisal oder  

Naturkautschuk

organisches Beschäftigungsmaterial 
aus natürlichen Materialien wie zum 
Beispiel Holz, Sisal oder Naturkaut­

schuk; zusätzlich Stroh oder ver­
gleichbares Beschäftigungsmaterial

organisches Beschäftigungsmaterial: 
Stroh oder vergleichbare Substrate

Fütterung QS­zugelassene bzw. ­anerkannte Futtermittel Futtermittel ohne Gentechnik
Futtermittel ohne Gentechnik; mind. 
20 % Futtermittel aus dem eigenen 

Betrieb bzw. aus der Region

Tiergesundheitsmonitoring 1.Befunddatenerfassung am Schlachthof (Eingabe in QS­Datenbank)
2.qualifiziertes Antibiotikamonitoring

Befunddatenerfassung am Schlachthof ab 2022; bis dahin ein  
dokumentiertes Tiergesundheitsmonitoring auf dem Betrieb  

inkl. Antibiotikamonitoring

verpflichtende  
Programmteilnahme QS oder als vergleichbar anerkannt Initiative Tierwohl oder als  

vergleichbar anerkannt Teilnahme an einem in der Haltungsform registrierten Programm

ergänzende Hinweise Betriebe, die ihre Tiere gemäß den Anforderungen der EG­Öko­Verordnung halten oder gemäß den Anforderungen der ökologischen  
Anbauverbände; die einen höheren Qualitätsstandard garantieren als die EG­Öko­Verordnung werden der Premium­Stufe zugeordnet.
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Tierwohl besteht, da das Einkaufs-
verhalten dies nicht widerspiegelt.

Einheitliche 
Kennzeichnung

Im Februar 2018 starte Lidl als 
erster Lebensmitteleinzelhändler 
mit einer Haltungskennzeichnung. 
Dem folgten weitere Lebens-
mitteleinzelhändler mit eigenen 
Kennzeichnungen. Erfreulicher-
weise einigten sich die Unterneh-
men im April 2019 im Rahmen des 
Branchenbündnisses ITW auf eine 
einheitliche Kennzeichnung der 

„Haltungsform“. Dabei handelt es 
sich nicht um ein Tierwohllabel, 
sondern lediglich um ein über-
sichtliches, einheitliches und für 
den Kunden schnell nachvollzieh-
bares System der Haltungskenn-
zeichnung, eine sogenannte Sie-
gelklassifizierung. Dies soll eine 
bewusste Kaufentscheidung er-
leichtern. Die Kriterien in den ein-
zelnen Stufen für die Schweine-
mast sind in Tabelle 1 dargestellt. 
Erfreulich ist die mittlerweile brei-

te Marktdurchdringung im Frisch-
fleischsegment der großen Le-
bensmitteleinzelhändler. Häufig 
wird kritisiert, dass es hauptsäch-
lich Produkte in den Haltungsfor-
men 1 und 4, und dabei vornehm-
lich Bioprodukte, aber wenige in 
den mittleren Kategorien gibt. 
Mittlerweile sind erste Produk-
te in weiteren Kategorien erhält-
lich. Dies wird sich spätestens mit 
der Einführung der Nämlichkeit in 
der ITW ändern. So kann, wie be-
reits oben erwähnt, Edeka Nord 
im Gutfleisch-Programm bereits 
die Haltungsform 2 ausloben, da 
es in dem Programm die Teilnah-
me der Mastbetriebe an der ITW 
garantieren kann. Kaufland bie-
tet seit September 2019 im Mar-
kenfleischprogramm Wertschät-
ze Frisch fleisch von Schweinen 
aus der Haltungsform 3 an. Dazu 
wurden Verträge mit Mästern ab-
geschlossen, die die Kriterien er-
füllen. Aldi Nord bietet in ausge-
wählten Filialen bereits Fleisch sei-
nes Fair & Gut-Programms an. Da-
rin wird Schweinefleisch aus dem 

Programm Fairfarm von Tönnies in 
der Haltungsform 3 und von Neu-
land in der Haltungsform 4, aller-
dings kein Bio, angeboten. Im Ge-
flügelfleischbereich ist die Näm-
lichkeit bereits umgesetzt. Daher 
findet sich auch hier schon eine 
Vielzahl von Produkten in der Hal-
tungsform 2 und 3. 

Anhand dieser Beispiele ist zu 
erkennen, dass trotz anfängli-
cher Kritik doch ein Anreiz für Le-
bensmitteleinzelhändler besteht, 
über die vertraglich enge Anbin-
dung Landwirte zu gewinnen, um 
die mittleren Kategorien der Hal-
tungsformen anbieten zu können. 
Jetzt muss sich zeigen, in welchem 
Umfang das Fleisch gekauft wird 
und ob sich dadurch neue Chan-
cen für Schweinehalter in der Ver-
marktung ergeben. In jedem Fall 
müssen die höheren Produktions-
kosten durch die Erlöse abgedeckt 
sein beziehungsweise Entgelte die 
Einbußen ausgleichen. In Tabelle 2 
wurde einmal versucht, die Vollkos-
ten der verschiedenen Haltungs-
formen zu schätzen.

Freiwillige 
Tierwohlkennzeichnung

Kürzlich hat die Bundesregie-
rung das Tierwohlkennzeichnungs-
gesetz beschlossen, welchem aber 
noch der Bundesrat zustimmen 
muss. Auch hierbei handelt es sich 
nicht um ein Produktsiegel, son-
dern um eine Positivkennzeich-
nung von Produkten, in deren Pro-
duktionsprozess über den gesetz-
lichen Standard hinausgegangen 
worden ist. Zum einen finden die 
aus der Haltungsform bekannten 
Kriterien „Platz“ und „Beschäfti-
gung“ Berücksichtigung, zum an-
deren tauchen neue Kriterien wie 
zum Beispiel die Säugedauer, das 
Schwanzkupieren und die Kastrati-
on auf (Tabelle 3). Durch die lang-
fristig wünschenswerte Berück-
sichtigung der Sauenhaltung liegt 
die erste Herausforderung in der 
schnellen Umsetzung. Wird in der 
oben beschriebenen Kennzeich-
nung der Haltungsform durch die 
Lebensmitteleinzelhändler ledig-
lich die Mast berücksichtigt, muss 

Tabelle 2: Schätzung der Vollkosten in den verschiedenen Haltungsformen in Betrieben mit Schweinemast
Haltungsform 1 –  

Stallhaltung
Haltungsform 2 –  
Stallhaltung plus

Haltungsform 3 –  
Außenklima

Haltungsform 4 –  
Premium

    

gesetzlicher Standard
zum Beispiel  

Initiative Tierwohl, 
 Edeka Gutfleisch

zum Beispiel Kaufland 
Wertschätze, Aldi  

Fairfarm

zum Beispiel Aldi 
 Neuland, ökologische 

 Schweinehaltung

Schweinehaltung nach 
EU-Öko-Standard

Kosten pro Ferkel (€) 60 63 63* 80 130

Futterkosten pro Mastschwein (€) 65 65 68*, ** 70 135

sonstige Kosten (€) (Wasser, Strom,  
Arbeitserledigung, Maschinen, Gebäude­
kosten, Versicherungen, Medikamente/ 
Tierarzt, Vorkosten…)

39 43 53 60 80

Vollkosten pro kg Schlachtgewicht (€) 1,73 1,80 1,94 2,21 3,60

Vollkosten pro Schwein bei 95 kg Schlacht­
gewicht (€) 164 171 184 210 342

*Anforderungen Außenklima nur für die Stufe „Schweinemast“ **bei GVO-freier Fütterung unter Umständen höher

Tabelle 3: Ausgewählte Kriterien der Stufen des freiwilligen Tierwohllabels für Schweinefleisch
Kriterium gesetzlicher Standard erste Stufe zweite Stufe dritte Stufe

Platz (bis 110 kg) mind. 0,75 m²/Tier mind. 0,90 m²/Tier mind. 1,10 m²/Tier mind. 1,5 m²/Tier  
(davon 0,5 m² Auslauf)

Beschäftigung

veränderbares Beschäftigungs-
material, mind. bewegliche  

Kette kombiniert zum Beispiel  
mit Holzstück

organisches Beschäftigungsmaterial, das auch einen ernährungsphysiologischen Nutzen aufweist

organisches langfaseriges Nestbaumaterial vor dem Abferkeln

Säugezeit mind. 21 Tage 25 Tage 28 Tage 35 Tage

Schwanzkupieren Risikoanalyse und Nachweis von Gegenmaßnahmen gemäß Nationalem Aktionsplan  
zur Reduzierung des Schwänzekupierens erforderlich verboten

betäubungslose Kastration ab 2021 verboten ab sofort verboten

Tränke keine konkreten Vorgaben Möglichkeit zum Saufen aus offener Fläche

Fortbildung keine konkreten Vorgaben regelmäßige Tierschutzfortbildungen
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hier von Anfang an die Ferkeler-
zeugung mit einbezogen werden. 
Auf der einen Seite ist dies natür-
lich wünschenswert, da die gesam-
te Kette mit einbezogen wird. Auf 
der anderen Seite stellt dies ein 
Hindernis für die schnelle Imple-
mentierung in der Praxis dar. Wie 
bereits am Beispiel der ITW gezeigt, 
wird die Forderung der Nämlich-
keit hier zu Herausforderungen 
führen. Wollen reine Mastbetrie-
be teilnehmen, müssen diese einen 
festen Ferkelerzeuger haben, der 
ebenfalls teilnehmen will und kann.

Keine Ausgleichszahlungen 
vorgesehen

In dem staatlichen Tierwohlla-
bel sind bisher keine Ausgleichsent-
gelte wie bei der ITW vorgesehen. 
Hier sollen allein die Kennzeich-
nung und die entstehende Nach-
frage für Marktanreize sorgen, die 
Landwirte, Vermarktungspartner 
und Lebensmitteleinzelhändler zur 
Umstellung der Produktion moti-
vieren sollen. Eine staatliche Unter-
stützung wird eher in Investitions-
förderungen gesehen, wobei die 
Fragen der vielen Zielkonflikte bei 
der Genehmigung von Neu- und 
Umbauten nicht im Ansatz gelöst 
sind. Bereits in der Eingangsstufe 
müssten viele Betriebe bauliche 
Maßnahmen umsetzen, die jedoch 
oft nicht ohne Weiteres genehmi-

gungsfähig wären. Zudem muss 
die Frage gestellt werden, warum 
sich Landwirte noch für das staatli-
che Tierwohllabel interessieren sol-
len, wo doch bereits über die Hal-
tungsform Verträge mit Lebens-
mitteleinzelhändlern zustande 
kommen können, wie oben an ei-
nigen Beispielen dargestellt. 

Auch zeigte sich mit Einführung 
der ITW, dass Ausgleichszahlungen, 
die nicht in jedem Fall alle Ausfäl-
le kompensieren konnten, zu einer 
großen Bereitschaft der Landwir-
te zur Teilnahme führten. Der Vor-
teil eines pauschalen Entgeltes wie 
bei der ITW liegt auch darin, dass 
alle Schweinefleischkonsumenten 
finanziell beteiligt werden. Bei al-
len freiwilligen Kennzeichnungen 

sind die Produzenten immer darauf 
angewiesen, dass Konsumenten 
die Produkte in der Nische kaufen. 
Dieser Markt ist erfahrungsgemäß 
begrenzt. Hinzu kommt, dass die 
Mehrzahlungsbereitschaft meist 
auf die wertvollen Teilstücke be-
grenzt ist und sich die Verbraucher-
preise hierdurch überproportional 
erhöhen.

Chancen für 
Schweinehalter?

Wie geschildert gibt es mit der 
Haltungsform bereits Möglichkei-
ten für Lebensmitteleinzelhänd-
ler und Schweinehalter, besondere 
Produktionsbedingungen einfach 
zu beschreiben und zu bewerben. 

Wird bereits nach diesen Kriterien 
produziert oder sind nur geringe In-
vestitionskosten notwendig, sollten 
Schweinehalter in jedem Fall prü-
fen, ob ein Vermarktungspartner 
zur Verfügung steht, der Interesse 
an diesen Schweinen hat. Ist dies der 
Fall, können im betrieblichen Einzel-
fall sicherlich interessante Alternati-
ven zur Sicherung eines guten Ein-
kommens aus der Schweinehaltung 
bestehen. Stehen allerdings hohe 
Investitionskosten im Raum, sollte 
man gut überlegen, ob ein Umstieg 
sich lohnt. In jedem Fall sollten die 
an der Genehmigung beteiligten 
Behörden frühzeitig mit einbezo-
gen werden. Stehen aktuell keine 
Investitionen am Maststall an, muss 
man sich im Klaren sein, dass auch 
in der konventionellen Produktion 
Geld verdient werden kann.

Dr. Onno Burfeind
Landwirtschaftskammer
Tel.: 0 43 81-90 09-20
oburfeind@lksh.de

Christian Meyer
Landwirtschaftskammer
Tel.: 0 43 81-90 09-27
cmeyer@lksh.de

Matthias Quaing
Interessengemeinschaft der 
Schweinehalter Deutschlands 
Tel.: 0 54 91-96 65-25
quaing@schweine.net

Terminhinweis
Welche Auswirkungen die Im-
plementierung von unter an-
derem Tierwohlmaßnahmen 
in der Schweineproduktion auf 
die Wettbewerbsfähigkeit der 
deutschen Schweinehalter hat, 
lässt sich auf dem Schweinetag 
Schleswig-Holstein am Diens-
tag, 5. November, in Rendsburg 
erfahren. Dr. Claus Deblitz, In-

stitut für Betriebswirtschaft, 
vom Thünen-Institut in Braun-
schweig wird über die interna-
tionale Wettbewerbsfähigkeit 
deutscher Schweineproduktion 
referieren. Es lohnt sich also, das 
Datum im Kalender schon jetzt 
vorzumerken. Weitere Informa-
tionen zum Schweinetag gibt es 
auf nebenstehender Seite.

FAZIT
Es steht mit der ITW ein echtes 
privatwirtschaftliches Tierwohl-
programm für die Schweinepro-
duktion zur Verfügung, wel-
ches Ausgleichsentgelte für 
Produzenten zahlt. Dieses Ent-
gelt wird über den Fleischver-
kauf durch die beteiligten Le-
bensmitteleinzelhändler bereit-
gestellt. Mit der einheitlichen 
Kennzeichnung der Haltungs-
form hat der Lebensmittelein-
zelhandel eine einheitliche und 
unkomplizierte Kennzeichnung 
von Schweinefleischprodukten 
geschaffen. Perspektivisch dürf-
ten Schweine aus an der ITW 
teilnehmenden Betrieben nach 
der Einstiegsstufe der Haltungs-
form 2 (Stallhaltung plus) der Le-
bensmitteleinzelhändler ausge-
zeichnet werden, wie es schon 
heute im Geflügelfleischbereich 
der Fall ist. Ziel der Supermärk-
te und Discounter ist es, das ge-
samte Frisch fleischangebot auf 
diese Stufe anzuheben. Große 
Lebensmitteleinzelhändler ha-

ben bereits Verträge mit Land-
wirten oder Vermarktungsor-
ganisationen geschlossen, um 
Fleisch in den mittleren Kate-
gorien mit dem Fokus auf Tier-
wohl anzubieten. Es bleibt ab-
zuwarten, ob dieses Fleisch eine 
Nachfrage erzeugt, die zu einem 
Mehrbedarf führt. Das staatli-
che Tierwohllabel ist bisher nur 
von der Bundesregierung, aber 
nicht vom Bundesrat beschlos-
sen. Es bleibt abzuwarten, ob 
und wann es kommt und ob der 
Lebensmittelhandel dem staat-
lichen Tierwohllabel eine Chan-
ce gibt, die bereits bestehen-
den Kennzeichnungsmöglichkei-
ten zu ergänzen. Unglücklich ist, 
dass darin wieder andere Krite-
rien als in den bestehenden Sys-
temen gefordert werden. Mäs-
ter, die ihren Stall in eine solche 
Richtung um- oder neubauen 
wollen, sollten sich im Vorwege 
sehr gut um die Vermarktung 
der Schweine kümmern, um die 
Mehrkosten abzufedern.

In der Haltungsform 3 wird Außenklima für die Mastschweine gefordert.
 Fotos: Dr. Onno Burfeind

Betriebe der Initiative Tierwohl produzieren nach der Haltungsform 2 „Stall-
haltung plus“. Allerdings kann dies nur bei Sicherstellung der Nämlichkeit in 
bestimmten Vermarktungsschienen gezielt beworben werden.
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Schweinetag in Rendsburg am 5. November

Von der Düngung über Fütterung bis zum Weltmarkt

Der Schweinetag Schleswig-Hol-
stein findet am 5. November ab 
10 Uhr in der Halle der Landwirt-
schaftskammer auf dem Messe-
gelände statt. Die Veranstaltung 
ist von der Landwirtschaftskam-
mer und der Schweinespezialbe-
ratung organisiert und bietet die 
Möglichkeit, sich über aktuelle 
Themen der Schweineproduktion 
zu informieren. 

Die Präsidentin der Landwirt-
schaftskammer, Ute Volquardsen, 
wird in das fachliche Programm ein-
führen. Den Auftakt dazu macht 
wie in jedem Jahr die Geschäfts-
führerin der Schweinespezialbera-
tung, Karin Müller, mit der Vorstel-
lung der Betriebszweigauswertung 
von Ferkelerzeugern und Schwei-
nemästern des abgelaufenen Wirt-
schaftsjahres der Schweinespezial-
beratung (siehe Programm).

Einen Schwerpunkt der Veran-
staltung stellen die aktuellen An-
forderungen und Entwicklungen 
der Düngeverordnung dar. So 
wird Henning Schuch, Düngerefe-
rent der Landwirtschaftskammer 
Schleswig-Holstein, über die ak-
tuellen Entwicklungen in der Dis-
kussion um weitere Neuerungen 
im Düngerecht, welche schon ab 
2020 geplant sind, berichten. Eu-
ropa fordert hier eine Nachbes-
serung der gerade erst erneuer-
ten Düngeverordnung und droht 
mit einem Vertragsverletzungs-
verfahren. Unabhängig von der 
Düngeverordnung gewinnt das 
Nährstoffmanagement in der 
Schweineproduktion mehr und 
mehr an Bedeutung. Eine wichti-
ge Stellschraube darin ist die ange-
passte Fütterung von Schweinen. 
So muss das alte Sprichwort „Viel 
hilft viel“ im Blick auf die Versor-

gung von Schweinen mit Protein 
und Phosphor mittlerweile revi-
diert werden. Zahlreiche Untersu-
chungsergebnisse beweisen, dass 
mit einer am Bedarf orientierten 
Versorgung der Schweine mit Pro-
tein beziehungsweise Aminosäu-
ren und Phosphor sehr gute Leis-
tungen der Tiere möglich sind und 
gleichzeitig die Ausscheidungs-
mengen an Stickstoff und Phos-
phor pro Schwein reduziert wer-
den. Diese Thematik wird Prof. 
Mechthild Freitag von der Fach-
hochschule Südwestfalen in Soest 
in ihrem Vortrag aufgreifen. Kom-
plettiert wird die Thematik mit 
einem Vortrag des Sauenhalters 
Winfried Kläne-Menke aus Clop-
penburg-Bethen. Er betreibt in sei-
nem Betrieb zwei Anlagen zur bio-
logischen Gülleaufbereitung, was 
ihm hilft, das Nährstoffmanage-
ment im Betrieb zu optimieren.

Nach der Mittagspause wird Dr. 
Claus Deblitz über die internati-
onale Wettbewerbsfähigkeit der 
deutschen Schweineproduktion 
referieren. Er ist stellvertretender 
Leiter des Instituts für Betriebs-
wirtschaft am Thünen-Institut in 
Braunschweig. Durch seine Tätig-
keit hat Dr. Deblitz einen umfang-
reichen Einblick in die Auswirkun-
gen der aktuellen Entwicklungen 
in der Tierhaltung auf die Wett-
bewerbsfähigkeit. Einen weite-
ren Vortrag wird Dr. Sabine Schüt-
ze vom Schweinegesundheits-
dienst der Landwirtschaftskam-
mer Nordrhein-Westfalen halten. 
Sie wird aus der praktischen Ar-
beit im Rahmen ihrer Tätigkeit be-
richten. Dabei wird sie das strategi-
sche Vorgehen skizzieren, welches 
notwendig ist, wenn es mal wie-
der heißt: „Ich bin in eine schlech-
tere Salmonellenkategorie abge-

rutscht.“ Dies ist auf den Betrieben 
häufig der Auslöser, sich mit dem 
Thema auseinzusetzen. Dr. Schüt-
ze wird uns noch einmal die we-
sentlichen Stellschrauben im Rah-
men der Salmonellenprävention 
als auch der Maßnahmen bei Ka-
tegorieverschlechterungen prä-
sentieren.

Neben den Fachvorträgen wer-
den sich in diesem Jahr Firmen mit 
dem Fokus auf Schweinezucht und 
-vermarktung präsentieren und 
Gelegenheit geben, sich direkt bei 

den Firmenvertretern darüber zu 
informieren. Weiterhin bietet der 
Schweinetag immer die Möglich-
keit, sich mit Berufskollegen und 
Beratern über aktuelle Themen 
vielleicht auch einmal außerhalb 
der Schweinehaltung zu unterhal-
ten. Wir freuen uns auf Ihren Be-
such!

Dr. Onno Burfeind
Landwirtschaftskammer
Tel.: 0 43 81-90 09-20
oburfeind@lksh.de

Der Chef ist zum Schweinetag – sturmfreie Bude! Foto: Dr. Onno Burfeind

EINLADUNG
Die Landwirtschaftskammer Schleswig-Holstein veranstaltet ge-

meinsam mit der Schweinespezialberatung Schleswig-Holstein den

Schweinetag Schleswig-Holstein
am Dienstag, 5. November,  

in Rendsburg auf dem Messegelände  
(Halle der Landwirtschaftskammer)

Programm:
10.00 Uhr Begrüßung und Eröffnung 
  Ute Volquardsen, Präsidentin der  

Landwirtschaftskammer Schleswig-Holstein
10.15 Uhr  Auswertungsergebnisse der  

Schweinespezialberatung 2018/2019 
 Karin Müller, Schweinespezialberatung  
Schleswig-Holstein 

10.30 Uhr  Neue Düngeverordnung schon wieder veraltet? – 
Mögliche Neuerungen ab 2020 
Henning Schuch, Landwirtschaftskammer  
Schleswig-Holstein

11.15 Uhr  Nährstoffeffizienz in der Schweinefütterung 
Prof. Mechthild Freitag, Fachhochschule  
Südwestfalen, Soest

12.15 Uhr Pause 
13.15 Uhr  Internationale Wettbewerbsfähigkeit  

der Schweineproduktion 
Dr. Claus Deblitz, Institut für Betriebswirtschaft,  
Thünen-Institut, Braunschweig

14.00 Uhr  Salmonellen – was tun? Aus der praktischen Arbeit 
des Schweinegesundheitsdienstes 
Dr. Sabine Schütze, Schweinegesundheitsdienst  
Nordrhein-Westfalen, Bad Sassendorf

14.45 Uhr  Biologische Gülleaufbereitung als Lösungsansatz  
im Nährstoffmanagement 
Winfried Kläne-Menke, Schweinehalter aus  
Cloppenburg-Bethen

15.15 Uhr  Schlusswort 
Eiken Struve, Vorsitzender der  
Schweinespezialberatung Schleswig-Holstein

Diskussion nach jedem Vortrag
Eintritt: 12 € pro Person (Schüler und Studenten: 6 €)
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Eröffnung einer „Ökooberstufenklasse Landwirtschaft“ am BBZ Bad Segeberg

Ökologischer Landbau macht Schule 

Im April 2019 hat die Landesregie-
rung entschieden, an drei Schul-
standorten spezielle Fachklassen 
für den Ökolandbau in der Ober-
stufe der Ausbildung zum Land-
wirt einzurichten. An den Stand-
orten in Husum, Rendsburg und 
Bad Segeberg wurden zum Schul-
jahr 2019/2020 Bezirksfachklassen 
für die Auszubildenden auf ökolo-
gisch wirtschaftenden Betrieben 
für eine Pilotphase von zwei Jah-
ren eingerichtet. Insgesamt wer-
den an den drei Standorten 25 
Schülerinnen und Schüler in Öko-
landbauklassen unterrichtet. 

Das Berufsbildungszentrum des 
Kreises Bad Segeberg (BBZ Bad 
Segeberg) konnte 15 Schüler aus 
dem Einzugsgebiet Lauenburg, 
Stormarn, Pinneberg, Plön, Ost-
holstein, Segeberg und Steinburg 
begrüßen. Der offizielle Start-
schuss für die Ökolandbauklasse 
wurde am 30. September mit den 
Schülern auf dem Demeterbetrieb 
Kattendorfer Hof im Beisein des 
Landrates Jan Peter Schröder, dem 
Schulleiter des BBZ Bad Segeberg, 
Heinz Sandbrink, und der Vertre-
terin der Landesvereinigung Öko-
logischer Landbau (LVÖ), Annette 
Stünke, gesetzt. Der Kattendorfer 
Hof wird seit 24 Jahren ökologisch 
bewirtschaftet und bildet seit jeher 
junge Landwirtinnen und Landwir-
te aus. Die Betriebsleiter Mathias 
von Mirbach und Laurence Dung-
worth freuen sich über die Einrich-
tung einer dezentralen Fachklas-

se für Ökolandbau, weil dadurch 
die Azubis nicht mehr nach Han-
nover zur Blockbeschulung in die 
Fachklasse für Ökolandbau fah-
ren müssen. Somit fügt sich nun 
auch die schulische Ausbildung in 
Schleswig-Holstein elegant in den 
Arbeitsalltag der Auszubildenden 
auf den Ökobetrieben ein. 

Annette Stünke von der LVÖ be-
tonte: „Uns ist wichtig, dass die 
praktische Anleitung auf den Be-
trieben mit Ökolandbau vom the-
oretischen Unterricht in speziellen 
Ökoklassen begleitet wird.“ Land-
rat Jan Peter Schröder verwies in 
seinem Grußwort auf die Bedeu-
tung eines hochwertigen Schulan-
gebotes für die Entwicklung der 
gesamten Region: „Wir müssen 
den Auszubildenden und den Be-

trieben ein Angebot 
machen, damit sie Zu-
kunftsperspektiven 
entwickeln können.“ 
Aufgrund der Markt-
nähe zu Hamburg 
sieht er für die Schu-
le in Bad Segeberg ei-
nen Standortvorteil. 
Heinz Sandbrink ging 
in seinen Ausführun-
gen besonders auf 
die Gemeinsamkeiten 
des Ökolandbaus und 
der konventionellen 
Landbewirtschaftung 
ein. Hier erfüllt be-
sonders der Lernort 
Schule eine besonde-
re Rolle, indem wert-
frei und auf Augenhö-
he beide Wirtschafts-
weisen mit den Nach-

wuchslandwirten analysiert und 
diskutiert werden. „Wir müssen im 
dauerhaften Dialog bleiben und je-
der Einzelne von Ihnen muss seinen 
persönlichen Weg im Berufsleben 
finden“, gab er den Auszubilden-
den mit auf den Weg. 

Betriebsbesichtigung
Bei der anschließenden Betriebs-

besichtigung konnten sich die Teil-
nehmer einen Einblick in die Wirt-
schaftsweise des Demeterbetriebs 
verschaffen. Die Auszubildenden 
Rebecca Meng und Björn Studtfeld 
stellten den Gästen anschaulich ih-
ren Ausbildungsplatz vor. Interes-
sant waren besonders der neu er-
richtete Tiefstreu-, Schweine- und 
Jungviehstall. In Zusammenarbeit 
mit Wissenschaft und Beratung 
wurde ein moderner Offenstall mit 
höchsten Ansprüchen an das Tier-
wohl gebaut. Dieser zeichnet sich 
durch viel Licht, Luft, Liegekomfort 
und hohe Arbeitswirtschaftlichkeit 
aus. Gleichzeitig wurde besonderer 
Wert darauf gelegt, dass sich der 
Bau harmonisch in das Landschafts-
bild einfügt. In dem Stall wird auch 
der für den ökologischen Ackerbau 
wichtige Mist für die 435 ha land-
wirtschaftlicher Nutzfläche produ-
ziert.

In der Hofkäserei wird die Milch 
zu Käse, Quark, Joghurt und Butter 
verarbeitet. In der Schweinemast 
setzt der Betrieb auf das robuste 
Angler Sattelschwein. Die Sauen 
zeichnen sich durch ihren sehr aus-
geprägten Mutterinstinkt in Ver-
bindung mit einer hohen Fleisch-
qualität aus. 

Abschließend erhielten die Be-
sucher einen Einblick in den Acker-
bau des Kattendorfer Hofs. Auf 
dem Feld wachsen Dinkel, Kartof-
feln und andere Feldfrüchte, wäh-
rend in der Gärtnerei verschiedene 
Gemüse angebaut werden. 

Bodenbearbeitung
Entgegen der weitläufigen Mei-

nung, dass tiefe Bodenbearbeitung 
Erträge sichert, erläuterte Mathias 
von Mirbach seine positive Erfah-
rung mit flacher und ganzflächiger 
Bodenbearbeitung. Der Einsatz des 
Schälpfluges in Verbindung mit tief 
wurzelnden Haupt- und Zwischen-
früchten habe in der Vergangen-
heit zu einem stabilen Bodengefü-
ge geführt. Dinkelerträge von bis 
zu 55 dt/ha bestätigen die Beob-
achtung. Die Auszubildenden und 
Ausbilder freuen sich darüber, dass 
die genannten Besonderheiten 
der ökologischen Wirtschaftswei-
se nun auch im Unterricht intensiv 
bearbeitet werden können.

Abschließend diskutierten die 
Schüler Zukunftsfragen mit Blick 
auf weitere Entwicklungsschritte 
des Betriebes. Ein wichtiger Punkt 
ist in diesem Zusammenhang die Er-
schließung neuer Absatzmärkte für 
ökologisch und auch konventionell 
erzeugte Produkte. Die Betriebslei-
ter betonen, dass Kreativität und 
Mut gefordert seien, um die Wert-
schöpfung des Betriebes zu erhö-
hen. Herausforderungen haben 
die Landwirtschaft seit jeher mehr 
oder weniger geprägt. „Ich neh-
me eine große Offenheit der land-
wirtschaftlichen Betriebsleiter für 
notwendige Anpassungen wahr“, 
stellte Mathias von Mirbach ab-
schließend fest und verabschiedet 
die Auszubildenden mit dem Satz: 

„Landwirte sind immer neugierig 
und werden Lösungen für die ak-
tuellen Herausforderungen finden.“

In diesem Sinne stehen die Lehr-
kräfte der Landwirtschaftsschule 
am BBZ Bad Segeberg sowie ihre 
Berufskollegen an den anderen 
Standorten an der Seite aller Aus-
zubildenden und Ausbilder, damit 
auch der neue Weg in der Ökoaus-
bildung zum Erfolg führt. 

Sven Jantzen
Berufsbildungszentrum des 
Kreises Bad Segeberg – AöR
Tel.: 0 45 51-95 68 90

Laurence Dungworth beschreibt den Gästen das Stallkonzept mit Blick auf 
die besonderen „Tierwohlanforderungen“.

Wie ein leistungsfähiges Kleegras nach einem 
Gersten-Erbsen-Gemenge angebaut wird, erläu-
terte Mathias von Mirbach den Schülern der Öko-
klasse.   Fotos: Sven Jantzen
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Neozoen zwischen Beobachtung und Bekämpfung

Diskussion über Waschbär, Marderhund und Nandu

Sie haben niedliche Stupsnasen, 
ein puscheliges Gefieder oder 
Knopfäuglein. Aber bei aller Sym-
pathie, die ihnen der Laie entge-
genbringt, wirbeln sie die hei-
mische Natur unter Umständen 
durcheinander. Die Rede ist von 
Neozoen, Arten, die hier ursprüng-
lich nicht zu Hause waren. Weil sie 
durch ihr massives Auftreten die 
heimische Flora und Fauna bedro-
hen, führte das Bildungszentrum 
für Natur, Umwelt und ländliche 
Räume in Flintbek eine Informati-
onsveranstaltung gemeinsam mit 
dem Landesjagdverband durch. 

Mit einer Passage aus dem Buch 
„Die Ameise als Tramp – von bio-
logischen Invasoren“ von Bern-
hard Kegel eröffnete Johann Böh-
ling die Veranstaltung. Der Förster 
und ehemalige Leiter der Obers-
ten Forst- und Jagdbehörde zitier-
te den Autoren: „…wächst sich die 
organische Reisefähigkeit – ob als 
blinder Passagier oder als gehät-
schelter Pflegling – zu einem rie-
sengroßen Problem aus. Prominen-
te Wissenschaftler halten es neben 
der fortschreitenden Biotopzerstö-
rung für die größte Gefahr, die den 
verbliebenen Naturräumen heute 
droht.“

Landesjagdverbandspräsident 
Wolfgang Heins sagte, dass der 
Einfluss der Neozoen spürbar sei 
und das Land mehr tun müsse an-
gesichts deren Ausbreitung. War-
um Arten überhaupt wandern, er-
läuterte Dr. Robert Sommer, Pri-
vatdozent an der Hochschule Bran-
denburg: Danach sind die Gründe 
für die Wanderung von Arten vier 
Grundlagen für deren Existenz: 
erstens Nahrung, zweitens  Le-
bensraum mit Unterschlupf, drit-
tens Vermehrung und viertens die 
Möglichkeit, Junge großzuziehen. 
Mit zunehmendem Klimawandel 
machen Arten, die an ihrer Ver-
breitungsgrenze liegen, eine Ent-

wicklung durch. Es gibt laut Som-
mer Verlierer (Alpenschneehuhn, 
Trauerschnäpper) und Gewinner 
(Taubenschwänzchen). Zoologische 
Sammlungen mit Knochen, Zäh-
nen und Geweihen sind eine wich-
tige Datengrundlage seines For-
schungsgebietes. Sie lassen Schlüs-
se auf Art, Ort, Zeit und DNA zu. 

Domestizierung 
des Wolfes

Als Beispiel für einen der wich-
tigsten tiergeografischen Prozes-
se nannte Sommer die Domestizie-
rung des Wolfes vor 30.000 Jahren 
in Europa und Asien. Die Wölfe 
seien vermutlich auf Nahrungssu-
che in die Siedlungen gekommen. 
Der Mensch hat sie sich dann als 
Warnung vor Wildtieren und zum 

Auffinden seiner geflüchteten 
Beute zunutze gemacht. Der Hund 
ist auch heute noch liebstes Haus-
tier, Jagdhund, Suchhund, Hüte-
hund, Wachhund, sogar Blinden-
führer. 

Überwachen, 
nicht ausrotten

Dr. Bettina Holsten ist beim Me-
lund für invasive Arten zuständig. 
Die Definition besagt, dass diese 
durch Menschen zu uns gekommen 
sind. Von invasiv spricht man au-
ßerdem, wenn durch sie ursprüng-
liche Arten behindert werden. Die 
EU sieht drei Stufen des Umgangs 
mit ihnen vor: 

 ● Prävention
 ● frühzeitige Beseitigung 
 ● Bekämpfung  
Der Gesetzgeber unterscheidet 

die frühe Phase und die etablier-
te Phase der Arten. Diese uner-
wünschten Pflanzen und Tiere wer-
den auf einer EU-Liste geführt, die 
permanent angepasst wird. Steht 
eine Art auf der Liste, ist es unter 
anderem verboten, sie zu importie-
ren, zu halten, zu züchten, zu för-
dern oder freizulassen. In Schles-
wig-Holstein stehen neben ver-
schiedenen Pflanzenarten Nutria, 

Waschbär, Nilgans oder Marder-
hund auf dieser Liste. Laut Hols-
ten erwartet die EU nicht, dass die 
Mitgliedstaaten die betroffenen 
Spezies ausrotten, wohl aber eine 
Ausbreitung verlangsamen und 
überwachen. Die Jagd könne nur 
kleinräumig mit großem Aufwand 
reduzieren. Aber im Frühstadium 
der Invasion komme sie ins Spiel 
(Abschuss von Schwarzkopf-Ruder-
enten). In solchen Fällen kommen 
die Behörden auf die Jäger zu und 
erteilen eine Einzelfallerlaubnis zur 
Entnahme.  

Wildtierkataster arbeitet 
flächendeckend

Kyra Paulweber vom Wildtier-
kataster (WTK) Schleswig-Hol-
stein stellte dessen Arbeit vor. An-
gesiedelt bei der Christian-Alb-
rechts-Universität und beim Lan-
desjagdverband, fasst es seit 1995 
die Wildtiermeldungen der Jäger-
schaft zusammen. Durch das Re-
viersystem kommen so landesweit 
Meldungen zu den einzelnen Ar-
ten zusammen, die vom WTK aus-
gewertet werden. Paulweber er-
läuterte, wie Waschbär, Marder-
hund, Mink, Nutria und Nilgans 
sich ausgebreitet haben. Vor allem 

Marderhunde haben sich rasant in Schleswig-Holstein ausgebreitet. Foto: pixabay

Dr. Robert Sommer Dr. Bettina Holsten Kyra PaulweberFo
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der Waschbär und Marderhund, 
der erste extrem anpassungsfähig 
und intelligent, der zweite mit ho-
her Reproduktionsrate, kommen in 
Schleswig-Holstein inzwischen flä-
chendeckend vor. Da sie heimische 
Arten verdrängen und sich negativ 
auf das Niederwild auswirken, ist 
ihre Verbreitung vor dem Hinter-
grund der Biodiversität laut Paul-
weber kritisch zu sehen.

Forschung für 
tiergerechte Fallen

In Niedersachsen kommen zu den 
oben genannten Arten noch die 
Nutria und der Bisam, so Dr. Friede-
rike Gethöffer. Es entstehen Schä-
den in der Landwirtschaft und an 
der Ufervegetation, die für Ufer-
abbrüche und Deichbrüche verant-
wortlich sind. Die Wissenschaftlerin 

bei der Stiftung Tierärztliche Hoch-
schule in Hannover erläuterte, dass 
eine Ausrottung wegen der Insel-
lage bislang nur in Großbritannien 
erfolgt sei und dass die Niederlän-
der wegen ihrer besonderen geo-
grafischen Lage hohen personel-
len und finanziellen Aufwand be-
trieben. Das Land beschäftige so-
gar offizielle Bisamjäger, die den 
Tieren mit Fallen nachstellten. Die 
Wissenschaftlerin ist unter ande-
rem an der Entwicklung von selek-
tiv fangenden Fallen beteiligt, die 
anderen Arten wie Fischotter oder 
Biber nicht schaden. 

Deiche wie 
ein Schweizer Käse

Auch Marcus Henke treibt die 
10 kg schwere Nutria aus Südame-
rika seit wenigen Jahren um. Der 

Vizepräsident der Bremer Jäger ist 
mit ihrer Bekämpfung so beschäf-
tigt, dass kaum noch Zeit für Hege 
und Pflege sowie die Jagd auf an-
dere Arten bleibt. „Wir haben über-
all eine massiv gefährliche Entwick-
lung an den Deichen“, so sein Fa-
zit nach dem Auftreten der ersten 
Nutrias seit 2012. Eine Aufnahme 
ins Jagdrecht wurde seinerzeit ab-
gelehnt. Die Schäden in der Land-
wirtschaft und an der Ufervege-
tation sind mittlerweile jedoch so 
groß, dass man dem Appell der Jä-
ger nachgekommen ist. Mittlerwei-
le sind die Tiere ins Jagdrecht auf-
genommen worden. Der gesetzli-
che Muttertierschutz wurde auf-
gehoben. Das Land hat eingelenkt, 
denn die Nagetiere sind laut Hen-
ke nicht nur ein wirtschaftliches 
Problem einzelner Landwirte, son-
dern ein existenzielles für die ge-
samte Region. Und warum hat sich 
die Nutria nun so explosionsartig 
vermehrt? Die Tiere seien extrem 
widerstandsfähig, das wehrhafte 
Muttertier, mit dem nicht zu spa-
ßen sei, bewache die Jungtiere. Da-
von bekommt es pro Jahr 15 bis 24.  

Blick in den Osten: 
Mink 

In der Kulturlandschaft an der 
mecklenburgischen Lewitz mit ih-
ren Fischteichen hat sich der Ameri-
kanische Nerz, auch Mink genannt, 
angesiedelt. Dr. Jana Zschille (Pro-Dr. Friederike Gethöffer Marcus Henke Dr. Jana Zschille

Abbildung links:
Dargestellt ist die räumliche Expan-
sion der Marderhunde im Zeitraum 
von 1997 bis 2016. Die gemeldeten 
Vorkommen sind als grüne Raster 
markiert. Die Rasterfrequenz (RF) 
beschreibt den Anteil (%) an Ras-
tern mit Marderhundvorkommen im 
Verhältnis zur Gesamtheit der Raster 
(100 %) des jeweiligen Jahres. Graue 
Raster bedeuten kein Vorkommen 
und weiße Raster keine Meldungen. 
Schleswig-Holstein ist eingeteilt in 
241 Raster, wobei ein Raster die Flä-
che von 10x10 km umfasst. Die Ergeb-
nisse des WTK SH zeigen, dass sich 
der Marderhund von 1997 bis 2016 
exponentiell ausgebreitet hat. Wäh-
rend im Jahre 1997 nur wenige und 
vereinzelte Vorkommen gemeldet 
wurden, hat sich diese Art bis 2005 
nach Südosten ausgebreitet. Im Jahr 
2010 etablierte sich der Marderhund 
in allen Kreisen südlich des Nord-Ost-
see-Kanals und migrierte ebenfalls 
in den Norden. Im Jahr 2016 kam 
der Marderhund flächendeckend in 
Schleswig-Holstein vor. Quelle:
 Wildtierkataster Schleswig-Holstein
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fessur für Forstzoologie an der 
Technischen Universität Dresden) 
berichtete von seiner Ausbreitung 
durch das Freilassen der Tiere aus 
Pelztierfarmen im vergangenen 
Jahrhundert. Um invasive Arten zu 
managen, müsse man ihre Lebens-
weise kennen und so hat die Bio-
login 14 Tiere besendert, Losungs-
proben analysiert und drei Jahre 
das Verhalten der Minke studiert. 
Dabei hat sie Erstaunliches festge-
stellt: Die Minke sind erstens nicht 
nachtaktiv, wie zuvor beschrieben, 
und Männchen und Weibchen ge-
hen sich zweitens außer in der Paa-
rungszeit aus dem Weg. Im Winter 
ernähren sich Minke von Fisch, im 
Frühjahr und Sommer von Vögeln 
und Kleinsäugern. Somit beein-
flussen sie die Beutearten negativ. 
Auch stehen sie in Konkurrenz zum 
heimischen Iltis. 

Ist der Nandu 
eine neue Problemart?

So manch einer hat sich schon die 
Augen gerieben, wenn er bei uns 
im Norden eine Gruppe Nandus auf 
dem Feld gesichtet hat. Wie Arne 
Korthals berichtete, gelten die süd-
amerikanischen Laufvögel bei uns 
mittlerweile als heimisch, weil sie 
sich seit Generationen hier repro-
duzieren. Da sie in ihrer Ursprungs-
heimat gefährdet sind, darf auf die 
1,40 bis 1,50 m großen und 20 bis 

25 kg schweren Vögel bei uns nicht 
zugegriffen werden, noch dürfen 
sie gestört werden. Für jegliche 
Eingriffe bedarf es ei-
ner naturschutzrecht-
lichen Sondergeneh-
migung. Zwischen Lü-
beck und Ratzeburg 
haben sich die Laufvö-
gel angesiedelt, zum 
Leidwesen der Land-
wirte, denn die Tiere 
fressen in der kalten 
Jahreszeit die Winter-
kulturen. 2018 soll es 

laut dem Referenten der Arbeits-
gruppe Nandu-Monitoring Meck-
lenburg-Vorpommern schon knapp 

600 Exemplare gege-
ben haben. 362 sind 
es dieses Jahr. Für die 
Reduzierung wird un-
ter anderem eine ille-
gale Entnahme verant-
wortlich gemacht. Na-
türlich reduzieren kal-
te, schneereiche Winter 
die Bestände, weil die 
Vögel nicht im Schnee 
scharren und keine 

Nahrung finden. Die Art weist eine 
Besonderheit auf: Der Hahn, der 
die gelbgoldenen Eier ausbrütet, 
bildet einen Harem. Seine Hennen 
verteilen die Eier auf verschiedene 
Nester. Sollten Jungtiere nach der 
Schlupf von den Adulten getrennt 
werden, werden diese von anderen 
ausgewachsenen Vögeln adoptiert.

Für das Etablieren der Nandus ist 
der Mensch verantwortlich. 1995 
waren mehrere Tiere aus einem of-
fenbar nachlässig gesicherten Pri-
vatgehege entkommen.

Isa-Maria Kuhn
Landwirtschaftskammer
Tel.: 0 43 31-94 53-111
ikuhn@lksh.de

Nutria haben Schäden an den Uferkanten angerichtet.  Foto: Marcus Henke

FAZIT
Neozoen sind meistens durch 
Menschen in die heimische 
Natur gelangt. Dort richten 
sie mitunter erhebliche Schä-
den an. Um die invasiven Ar-
ten zu managen, muss man 
deren Lebensweise kennen. 
Die Eindämmung kann nicht 
ausschließlich durch ehren-
amtliche Jäger erfolgen. Jagd 
auf invasive Arten – das wurde 
vor allem am Beispiel der Nu-
trias deutlich – geht zulasten 
der übrigen Jagd, Hege und 
Pflege.

Arne Korthals 

INFO

Fakten zum Marderhund (Nyctereutes procyonoides)
Der Marderhund gehört zur 
Gattung der Hundeartigen und 
stammt ursprünglich aus Süd-
ostasien und Russland, wo er 
in Pelzfarmen gezüchtet wur-
de. 1960 wanderte der Marder-
hund erstmals aus der Ukraine 
nach Deutschland ein. Der erste  
Todfund in Schleswig-Holstein 
wurde 1974 bei Eiderstedt ge-
meldet. Bis zu diesem Zeitpunkt 
gab es nur wenige Nachweise 
dieser Art.
Wie auch der Waschbär ist der 
Marderhund ausgesprochen an-
passungsfähig und ernährt sich 
omnivor. In seinem Nahrungs-
spektrum ähnelt er dem Dachs 
und durchstreift so mit tiefer 
Nase Feldfluren, Kulturlandschaf-
ten wie auch Wälder nach Nah-
rung. Die Nahrung besteht bis 
zu 70 % aus vegetarischer Kost 
und zu 30 % aus tierischer Kost 
wie Kleinsäugern, Vögeln, Eiern 

et cetera. Die monogamen Tiere 
setzen bis zu zwei Würfe im Jahr 
mit bis zu zehn Welpen, welche 
von beiden Eltern großgezogen 
werden. Darüber hinaus sind die 
Jungtiere früh selbstständig und 
bereits mit zehn Monaten ge-
schlechtsreif. 
Die erste Erfassung des Wild-
tierkatasters Schleswig-Holstein 
(WTK SH) zum Marderhund fand, 
simultan zum Waschbären, 1997 
statt. Mit einer Rasterfrequenz 
von 9 % traten Meldungen nur 
vereinzelt und in geringer An-
zahl auf.
Bereits im Jahr 2005 stieg die Ras-
terfrequenz auf 48 % an. Deut-
lich erkennbar war die Ausbrei-
tung nach Südosten und Südwes-
ten, welche analog zum Wasch-
bären ist. Zu diesem Zeitpunkt 
traten besonders viele Jagdstre-
ckenmeldungen im Kreis Herzog-
tum Lauenburg auf.

Fünf Jahre später, im Jahr 2010, 
meldeten bereits 78 % der Ras-
ter Vorkommen von Marderhun-
den. Die Tiere breiteten sich von 
Südosten weiter nach Nordwes-
ten und Norden aus. 
Südlich des Nord-Ostsee-Kanals 
besaßen nahezu alle Kreise Mar-
derhundvorkommen. Gleichzei-
tig nahmen nicht nur die Jagd-
streckenmeldungen, ausgehend 
vom Herzogtum Lauenburg, zu, 
sondern auch die Jagdstrecken-
statistik.
Im Jahr 2016 meldeten 87 % der 
Raster, dass Marderhunde in ih-
rem Gebiet vorkamen. Demnach 
war das gesamte Land innerhalb 
von 19 Jahren vom Marderhund 
besiedelt worden. Lediglich auf 
den Nordseeinseln und Halligen 
hatte er sich noch nicht etabliert. 
Zusätzlich wurden im Jahr 2016 
erstmals Mutterbaue miterfasst. 
Die kartierten Baue verdeutli-

chen, dass sich diese Art vermut-
lich ebenfalls im gesamten Land 
reproduziert. Ebenso trat im Jahr 
2016 flächendeckend Verkehrs-
unfallwild auf.
Zusammenfassend beschreiben 
die WTK-SH-Daten das häufige 
Auftreten mit einer starken Zu-
nahme.
Die starke Reproduktion und die 
frühe Selbstständigkeit der Wel-
pen tragen zur schnellen Migrati-
on dieser Art bei. Darüber hinaus 
sind die anpassungsfähigen Tie-
re in der Lage, annähernd über-
all Nahrung und Schutz zu finden 
und in kurzer Zeit verschiedenste 
Lebensräume zu erschließen. Au-
ßerdem besitzt der Marderhund 
außer Menschen und Verkehr 
keine natürlichen Feinde.

Kyra Paulweber, 
Wildtierkataster 
Schleswig-Holstein
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Organisation des Jagdbetriebs

Anforderungen steigen!

Bei vielen Wald- und Grundbe-
sitzern  im Lande muss die Orga-
nisation des Jagdbetriebs neben 
der Land- und Forstwirtschaft so 
mitlaufen. Eigenes Personal dafür 
lohnt sich meist nicht, die Aufga-
ben werden auf mehrere Schultern 
im Betrieb verteilt. Dabei werden 
diese Aufgaben auch hier immer 
umfangreicher und anspruchsvoller, 
man denke nur an die vielen neu-
en Maßnahmen im Zusammenhang 
mit der Prävention eines Ausbruchs 
der Afrikanischen Schweinepest 
(ASP). Die Forstabteilung der Land-
wirtschaftskammer bietet die Über-
nahme organisatorischer Aufgaben 
des Jagdbetriebes als Dienstleis-
tung für Grundeigentümer an.

Im Jagdbetrieb zu organisie-
ren sind üblicherweise zum Bei-
spiel die Schätzung oder Zählung 
der Wildbestände, das Erstellen 
der Abschusspläne und Strecken-
meldungen für die Jagdbehörden, 
Mitgliedschaft in den Hegeringen, 

Planung, Organisation und Durch-
führung von Gemeinschaftsjagden, 
die Wildbretvermarktung, Proben-
entnahme zur Wildseuchenüber-
wachung, Fallwildentsorgung, An-
melden und Bewerten von Wild-
schäden, Überwachung der Ein-
haltung von Jagdpachtverträgen 
und Begehungsscheinen, Kultur-
zaunkontrollen, Jagdschutz, Ein-
weisung von Jagdgästen bis hin zu 
Nachsuchen und Wildfolgeverein-
barungen und vieles mehr. 

Insbesondere die Bedeutung der 
Schalenwildbewirtschaftung wird 
in den nächsten Jahren weiter zu-
nehmen. Die aktuellen Schäden im 
Walde infolge von Sturm, Dürre 
und Käferbefall werden umfang-
reiche Kultur- und Waldumbau-
maßnahmen nach sich ziehen. Die 
Bundesregierung hat bereits hohe 
Fördermittel dafür in Aussicht ge-
stellt, der Wald soll klimastabiler 
aufgebaut werden, um auch künf-
tig seine immer wichtigeren Funkti-
onen, besonders auch als CO2-Fres-

ser und -Speicher, zu erfüllen. 
Schon jetzt fordern in diesem Zu-
sammenhang alle forstlichen Ver-
bände neben öffentlichen Investiti-
onen, Personal und anderen Maß-
nahmen auch effektiven Schutz vor 
Wildschäden, damit die geplanten 
öffentlichen Investitionen in die 
Waldverjüngung auch Erfolg ha-
ben. Auch diese Entwicklung wird 
vermutlich in vielen Fällen zu zu-
sätzlichem organisatorischen Auf-
wand im Jagdbetrieb führen.

In diesem Bereich, der Organi-
sation des Jagdbetriebs, bietet die 
Forst abteilung der Landwirtschafts-
kammer daher ihre professionellen 
Dienstleistungen an, die für jeden 
Betrieb je nach Zielen und Bedarf 
maßgeschneidert werden und den 
Eigentümer unterstützen und ent-
lasten können. Mit einer Dienstleis-
tungsvereinbarung wären unsere 
Bezirksförster automatisch bestä-
tigte Jagdaufseher für den Jagdbe-
zirk im Sinne des Bundesjagdgeset-
zes. Dabei ist die eigentliche Jagd-

ausübung nicht Teil einer solchen 
Vereinbarung, sondern ausschließ-
lich die Übernahme organisatori-
scher Aufgaben im Jagdbetrieb. 

Die Übertragung des Jagdbe-
triebs an externe Dienstleister bei 
gleichzeitiger Trennung von der 
Jagdausübung bietet allen Beteilig-
ten den zusätzlichen Vorteil, dass 
der sonst übliche Einfluss jagdlicher 
Emotionen weitgehend außen vor 
bleibt. Der Eigentümer gibt Zie-
le und Aufgaben vor, diese wer-
den fachlich professionell, neutral 
und nüchtern umgesetzt, weil kei-
ne jagdlichen Eigeninteressen im 
Spiel sind.

Die Landwirtschaftskammer 
kann Grundeigentümern damit ein 
attraktives Angebot in einem zu-
nehmend anspruchsvolleren jagd-
lichen Umfeld vorlegen.

Dr. Christian Schadendorf
Landwirtschaftskammer
Tel.: 0 45 51-95 98 13
cschadendorf@lksh.de

Eine Gesellschaftsjagd sollte gut organisiert sein – mit ausreichend brauchbaren Hunden, Bläsern, Jägern und im Notfall auch ärztlicher Versorgung. Die-
se klassische Jagdzene hat Peter Paul Rubens 1620 festgehalten. Sie hängt im Kunsthistorischen Museum in Wien. Foto: Dr. Christian Schadendorf
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Nachhaltige Jagd

Verwerten, was geschossen wird

Die Verwertung gehört für Jäger 
Michael Behn aus Neumünster zur 
Jagd einfach dazu. Und das gilt 
nicht nur für leckere Rehbraten 
oder Wildschweinrücken, sondern 
auch für Raubwild, das als Beute 
auf der Strecke liegt. 

Der 60-jährige Jäger macht aus 
seinem Herzen keine Mördergrube. 
Für ihn ist die Jagd, auch wenn er 
selbst erst spät in den grünen Rock 
geschlüpft ist, etwas ganz Natürli-
ches. Kein Verstecken hinter faden-
scheinigen naturschützerischen Er-
klärungen, sondern bodenständig, 
wie bereits der Vater Horst Behn, 
steht der Jäger zum Beutemachen, 
zur Freude am Jagderfolg. Von Kin-
desbeinen an mit Rute und Rolle an 
Salz- und Süßwasser groß gewor-
den, später den Vater ins Revier be-
gleitet, hat der Jäger erst vor eini-
gen Jahren sein Grünes Abitur ab-
gelegt. Inzwischen hat er den 52 ha 
großen Pirschbezirk des Vaters im 
Landesforst übernommen. 

Sauen, Damwild und Rehwild ge-
ben sich dort im Bönebütteler Ge-
hege (Plön) ein Stelldichein. Dane-
ben allerdings ziehen auch ande-
re Vierbeiner ihre Spuren und nicht 
alle dieser vierbeinigen Einwande-
rer sind wirklich willkommene Gäs-
te. So hat sich der ursprünglich aus 
Sibirien, China und Japan stam-
mende Marderhund oder Enok 
unter anderem über ausgesetz- te Populationen in Westrussland 

und der Ukraine auf einen kaum 
aufzuhaltenden Siegeszug in Rich-
tung Westen gemacht und über 
Polen und Finnland letztlich auch 
den Weg bis nach Schleswig-Hol-
stein gefunden. 

Dabei befindet sich der beson-
ders im Winterfell etwas plump 
und pummelig erscheinende Mar-
derhund in bester Gesellschaft mit 
dem Waschbären, dem Mink, der 
vielerorts den Platz des Wuropäi-
schen Nerzes eingenommen hat, 
oder Arten wie der Nilgans, die 
recht kampflustig so manchem 
Weißstorchpaar den Niststandort 
streitig macht. (Siehe Artikel über 
Neozoen Seite 35).

Neozoen erobern 
neue Reviere

Eines haben die sogenannten 
Neozoen gemeinsam: das Potenzi-
al, heimischen Arten den Lebens-
raum streitig zu machen.

So ganz geheuer ist Michael 
Behn die Diskussion um die Zuwan-
derer nicht. Immerhin teilen sich 
Marderhund, Waschbär und Fuchs 
nicht nur das gleiche Revier und 
damit auch die Beute. Kleinsäu-
ger wie Mäuse, Frösche, Amphibi-
en, Vögel und Eier von Baum- und 
Bodenbrütern zählen neben Bee-
ren und Früchten zum Nahrungs-
spektrum.

Zwar zeigt sich der Marderhund 
im Gegensatz zum Waschbären 
wenig klettergewandt, der zusätz-
liche Druck auf Bodenbrüter hin-
terlasse allerdings zumindest offe-
ne Fragen, sagt der Jäger. 

Außerdem sei eine Verdrängung 
des Fuchses zu beobachten, da die 
Marderhunde dem heimischen 
Rotrock oder selbst Dachsen durch-
aus auch die Baue streitig machen. 

Je nachdem, ob es sich um ein 
Jungtier im Herbst oder einen aus-
gewachsenen Rüden handelt, er-
reichen die Räuber Gewichte von 
etwa 3 bis 12 kg. Dabei zeigen sich 

die Rüden etwas größer als die Fä-
hen (weibliche Tiere). 

Nach der Paarung im Januar/Fe-
bruar dauert es zwei Monate, bis 
im Schnitt fünf bis neun Junge ge-
boren werden. Diese werden von 
den monogam lebenden Eltern-
tieren bis zum Herbst versorgt. Im 
September/Oktober wandern die 
Jungtiere ab und suchen sich ein ei-
genes Revier. Hierbei ist festzustel-
len, dass die Marderhunde unter-
einander allerdings weniger terri-
torial erscheinen als der heimische 
Fuchs. 

Enok ist nicht  
aufzuhalten

In den letzten 10 bis 20 Jahren ist 
es nicht gelungen, den Siegeszug 
des Enoks aufzuhalten. Die Jagd 
auf den anpassungsfähigen Alles-
fresser ist ohne den Einsatz einer 
effektiven Fallenjagd schwierig, 
das weiß auch Behn. Die überwie-
gend dämmerungs- und nachtak-

Porträt eines Waschbären. Die schwarze Maske ist schärfer und weniger verwaschen als beim Marderhund und 
zieht sich in der Regel auch über den Nasenrücken. Außerdem trägt der ebenfalls dämmerungs- und nachtaktive 
Waschbär einen schwarz geringelten Schwanz. 

Michael Behn hat auf der Pirsch 
nicht nur ein Auge auf die Fährten 
von Reh, Dam und Sau. Raubwild-
jagd, etwa auf den Neubürger Mar-
derhund, hilft zumindest ein wenig 
vielen Kleintieren und Vögeln, die 
auf dessen Beuteliste stehen. 
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tive Lebensweise macht eine Beja-
gung mit der Büchse nicht leicht. 
Im Forstrevier wird allerdings aus 
Sicherheitsgründen nicht mit der 
Falle gejagt. Auch der Schrot-
schuss mit der Flinte ist nicht er-
laubt. So muss sich auch der Neu-
münsteraner Jäger in seinem 
Pirschbezirk auf den Schuss mit der 
Kugel beschränken. Trotzdem sind 
dem passionierten Jäger allein im 
Jagdjahr 2016/2017 sieben Marder-
hunde vor die Büchse gelaufen. 
2017/1018 waren es dann weni-
ger. In den Landesforsten ruht die 
Sommerjagd in den Monaten Juni 
und Juli inzwischen ganz. Dann 
heißt es im Revier „Hahn in Ruh“, 

sprich Jagdruhe. Die 
spannende Jagd auf 
die anpassungsfähigen 
Nachtjäger und Samm-
ler wie Waschbär und 
Marderhund möch-
te Michael Behn trotz-
dem nicht missen. Ab 
August ist der Blick für 
die nächtlichen Räuber 
wieder geschärft. Und 
ein wenig, so die Hoff-
nung des Grünrocks, 
helfe die Jagd auf die 
Räuber auch dem einen 
oder anderen Rebhuhn 
oder einer Fasanenhen-
ne, ihr Gelege nicht zu 
verlieren. Und auch 
die Enten, Teichhühner 
oder andere Ufer- und 
Schilfbrüter oder etwa 
Waldschnep fe und Be-
kassine im Moor unweit 
des eigenen Pirschbe-
zirks dürften den Ein-
satz der Jäger dort zu 

schätzen wissen, meint Behn. 
Zur Jagd heutiger Tage gehöre 

neben der Jagd auf Hirsch, Bock 
und Sau eben auch nach wie vor 
die Jagd auf Raubwild. Ein wenig 
ist das auch wie im Naturschutz 
von Wiesen und Weiden. Sich 
selbst überlassen haben in der Re-
gel schnell Disteln, Brennnesseln 
oder Binsen das Feld erobert und 
Orchideen oder Kuckuckslichtnel-
ken auf einer extern bewirtschaf-
teten Wiese verschwinden lassen. 

So benötigten eben auch das 
sogenannte Niederwild und auch 
andere schutzwürdige Arten, die 
heute nicht mehr zum jagdbaren 
Wild gehören, hier und da ein we-

nig Wind unter den Flügeln. Was 
die neuen Arten Waschbär und 
Marderhund gemeinsam haben, 
sind ihre Vorliebe für gewässerna-
he Reviere und ihre Anpassungs-
fähigkeit. Besonders Waschbären 
zeigen sich als ausgesprochene 
Kulturfolger und wissen von Men-
schen geschaffene Umweltbedin-
gungen hervorragend zu nutzen. 
Lübecker Stadtbewohner können 
so inzwischen ein Lied von den 
nachtaktiven Poltergeistern sin-
gen, die längst städtische Dach-
böden, Schuppen, Schrebergärten 
oder einen trockenen Platz unter 
dem Gartenhaus erobert haben. 

Das machen der Marderhund und 
auch der Fuchs weniger, obwohl 
auch sie in städtische Lebensräu-
me eindringen.

Ralf Seiler
freier Autor

Links ein Enok in seinem typischen Winterbalg, daneben ein ebenfalls ver-
werteter Sommerbalg mit deutlich kürzerem Haar. 

FAZIT
Am Ende bleibt die Jagd et-
was mehr als nur Tradition 
und mehr als ein Instrument 
der Regulierung oder gar ein 
sich selbst überlebendes Relikt 
aus vergangenen Zeiten. 

Naturvölker verwerten erlegte Tiere fast voll-
ständig. Decken, wie diese eines fast schwarzen 
Damwildtieres, seien den Preis für das Gerben 
allemal wert, sagt Michael Behn. Aus den Som-
merdecken der Rehe etwa lässt der Jäger wert-
volles feines Leder gerben.  Fotos: Ralf Seiler

Fuchs, Dachs und Marderhund. Kaum einer kommt noch auf die Idee, einen 
Fuchs zu essen, sagt Jäger Behn. Der Dachs hätte da schon eher Potenzial, 
zu einem Traditionsschinken verarbeitet zu werden. Auch der Enok wandert 
nicht in die heimische Küche. Die Felle allerdings sollten gegerbt und ver-
wertet werden, meint Behn. 
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AKTUELLE REVIERARBEITEN
Aufgaben des Jägers im Herbst
Im vergangenen Jahr verzeichne-
ten wir eine nie da gewesene üp-
pige Eichelmast, von der das Wild 
gut Feist ansetzte. Dafür wech-
selte es allerdings die Kirrungen 
nur gelegentlich an. In diesem 
Jahr fällt dieser Segen meist aus. 
Dafür haben die Rotbuchen mas-
senhaft Früchte angesetzt, was 
für viele Wildarten als Ausgleich 
willkommen sein wird. Für den 
Jagdbetrieb bedeutet dies, dass 
Ansitzeinrichtungen dort zu posi-
tionieren sind, wo Altbuchenbe-
stände gute Mast aufweisen.

Marderfang mit 
Abzugseisen

Steinmarder sind Liebhaber von 
Eiern jeglicher Art, sodass diese 
in der Lage sind, ganze Brutpo­
pulationen in Kolonien zu tilgen. 
Auch außerhalb der Brutsaison 
mögen sie Eier, was der Fangjagd 
sehr entgegenkommt. 
In sensiblen Räumen, befriede­
ten Bezirken und so weiter ist der 
Trapper auf Fangkisten angewie­
sen, die sich über viele Jahre im 
Jagdbetrieb bewährt haben. Eine 
Fangkiste mit zwei Einschlupflö­
chern von 8 cm Durchmesser und 
entsprechendem Fangraum, die 

Lockeier und das Fangeisen auf­
nimmt, wird im Streifgebiet des 
zu fangenden Marders platziert. 
Dies kann schon vor der eigent­
lichen Jagdzeit geschehen, wo­
bei das Fanggerät noch gesichert 
ist und die Lockeier lose im Fang­
raum ausgelegt werden. Stellt 
man die regelmäßige Entnah­
me des Köders fest und lässt die 
Jagdzeit den Fang zu, wird das Ei­
sen scharf gestellt. Nun dauert es 
nur noch wenige Tage und dem 
Eierdieb ist das Handwerk gelegt. 
Steinmarder sind üppig vorhan­

den und somit ist mit weiteren 
Fangerfolgen zu rechnen.   

Dachsbaue  
kontrollieren

Dachse leben nicht paarweise, 
sondern familiengebunden, was 
so viel heißt, dass „Onkel und Tan­

ten und Cousinen und Cousins“ 
und so weiter sich eine große Bau­
anlage teilen. Im Sommer jedoch 
verlegen die Schmalzmänner ihre 
Behausungen in Form von Som­
merbauten in die Revierteile mit 
besonders gutem Nahrungsange­
bot, wenn sie keinen Nachwuchs 
zu versorgen haben. 
Nach Aberntung der Felder, be­
sonders der Maisschläge, ziehen 
sie sich wieder in die alten Burg­
anlagen zurück, wo frisch aufge­
worfener Sand ihre Aktivitäten 
verrät. 
Wenn das Laub abgeworfen ist 
und der Mondschein ausreichend 
Licht auf die Bauanlage wirft, ist 
gut Beute zu machen. 
Auch Marderhunde und Wasch­
bären lassen sich hierbei erfolg­
reich bejagen. Auch wenn Dach­
se nicht zu den dominanten Räu­
bern zählen, ist die Gelegeplün­
derung im Frühjahr und Sommer 
nicht unerheblich.

Extreme Trockenheit 
beachten

Sind im Revier Solitärbäume ge­
pflanzt worden, so gilt es, diese 
in den Sommermonaten im Auge 
zu behalten. Geringe Niederschlä­
ge, einhergehend mit langen Tro­
ckenperioden, können selbst älte­

ren Bäumen den Garaus machen.
Bei guter Beobachtung und Kon­
trolle der Bodenfeuchtigkeit las­
sen sich Totalausfälle vermeiden. 
Zeigen die Bäume in der Spitze 
erste Trockenheit durch welke 
Blätter, so muss zum Erhalt sofort 
mit genügend Wasser gegenge­
steuert werden. Pro Woche eine 
Wassermenge von 100 l pro Baum 
verhindert dessen Absterben. 

Auf Naturverjüngung 
bauen

Schwarzwild ist im Wald eher 
nützlich als schädlich, aber alles 
hat seine Grenzen. 
Wie in diesem Jahr bei üppiger 
Buchelmast ist für den Waldbesit­
zer die Gelegenheit günstig, auf 
Naturverjüngung zu bauen. 
Mithilfe von flach gehenden Pflü­
gen wird eine Bodenverwundung 
vorgenommen, um eine besse­
re Keimung der Früchte zu erzie­
len. Ist der Sauenbestand zu hoch, 
kann dieses Vorhaben zunichte­

gemacht werden. Bei pfleglicher 
Beobachtung ist eine Einzäu­
nung der Fläche unumgänglich, 
wenn der Wilddruck zu hoch ist.

Üppiger 
Hasenbesatz

Diesen Eindruck haben wir auch 
in diesem Jahr wieder, wenn 
abendlicher Ansitz viele Müm­
melmänner präsentiert. 
Bevor man nun von Treibjagden 
träumt, empfiehlt es sich, vor­
sichtshalber nach Aberntung 
der Maisschläge in den ersten 
Nachtstunden die Hasenbesät­
ze per Scheinwerferzählung zu 
kontrollieren. Oft weicht die Eu­

phorie der Ernüchterung und der 
Traum von der großen Hasenjagd 
reduziert sich auf einige Küchen­
hasen während der „Hasenkur“ 
(abendlicher oder morgendlicher 
Anstand auf Hasen).

Jürgen Eckardt
freier Autor

Dachsrinnen sind sicheres Indiz für 
einen bewohnten Baum.

Bucheckernmast

Die Marderfangkiste wird vorberei-
tet. Fotos: Jürgen Eckardt

Bodenverwundung mit dem Streifenpflug

Wohin führt der Pass ins Feld?
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100 Fasane im Revier Schuby ausgewildert

Jäger gewinnen Landwirte für Naturschutzaktion

Im Jagdrevier Schuby-Schwansen 
Nord wird in den vergangenen 
Jahren ein deutlicher Rückgang der 
Fasanenpopulation um etwa 70 % 
mit Sorgen beobachtet. Noch vor 
20 Jahren waren die Fasanen hier 
flächendeckend in gutem Bestand 
vorhanden. Naturschützer und Jä-
ger Clemens Petersen setzte sich 
daher mit seinen gemeinsamen Re-
vierpächtern Klaus Koops und Sön-
ke Henrici an den runden Tisch, um 
dieser Entwicklung entgegenzu-
steuern. Diese Überlegungen fan-
den nicht etwa in der Absicht statt, 
mehr jagdbares Niederwild im Re-
vier vorzuhalten. Sie machten sich 
ehrliche Sorgen um diese in unse-
rer Fauna so prächtigen und exo-
tischen Feldhühner, deren Rück-
gang ebenso wie bei den Rebhüh-
nern zu verzeichnen ist.

Wie in anderen Bereichen der 
Kreisjägerschaft Eckernförde e. V. 
(Altkreis Eckernförde) war eben 
auch im nördlichsten Bereich die 
Anzahl der Fasane erheblich ge-
sunken. Wissenschaftliche Unter-
suchungen in Zusammenarbeit mit 
der Jägerschaft und der Tierärztli-
chen Hochschule Hannover konn-
ten eine Abnahme infolge von 
Krankheiten als einzige Ursache für 
den massiven Rückgang nicht bele-
gen. Als mögliche Ursache für die 
verringerte Fasanenanzahl wurde 
das Schwinden des Lebensraums 
des Fasans in Betracht gezogen. 
Sind es doch gerade kleine Wiesen-
flächen, Felder mit Knicks und Feld-
gehölzen, die den Feldhühnern 
optimalen Lebensraum bieten. Je 
größer nun die Wiesen und Fel-
der wurden, umso unwohler fühl-

ten sich die Fasane. Zudem kamen 
noch die terrestrischen Prädatoren 
wie Fuchs und Marder, jedoch auch 
die sich stark vermehrten Greifvö-
gel als Beutegreifer hinzu.

Alles das galt es zunächst am 
runden Tisch vor Ergreifen geeig-
neter Maßnahmen zum Erhalt und 
zur Vermehrung der Fasane zu be-
denken.

Herrichten des 
Lebensraumes

Vor zirka zwei Jahren begannen 
die Revierpächter dann in enger 
Absprache und mit dem Entgegen-
kommen der ortsansässigen Land-
wirte daher, Maßnahmen für eine 
geplante Auswilderung von Fasa-
nen vorzubereiten. Weitläufige 
Ackerrandstreifen und Außenge-
lände wurden von den Landwirten 
aus der Bearbeitung genommen 
und für die geplante Maßnahme 
zur Verfügung gestellt. In Abspra-
che mit den Jägern wurde von den 
Landwirten dann gepflügt, geeggt 
und die von den Jägern zur Verfü-
gung gestellten Wildacker- und 
Blühpflanzensaaten eingebracht.

Die Jäger installierten indessen 
in den neu geschaffenen Lebens-
räumen Lebendfangfallen mit 
guten Fangergebnissen, um den 
Druck der terrestrischen Prädato-
ren bereits im Vorfelde zu mindern.

Bereits im Frühjahr 2018 konnten 
sich die Jäger und Landwirte über 
ein neu geschaffenes optimales 
Biotop für die Feldhühner freuen.

Nun galt es, das gesetzliche Ge-
nehmigungsverfahren für die Aus-
wilderung von Fasanen bei den Ge-
nehmigungsbehörden in Angriff zu 
nehmen. Es musste das nach § 19 
Landesjagdgesetz erforderliche 
Benehmen mit der Oberen Natur-
schutzbehörde und dem Landesamt 
für Landwirtschaft, Umwelt und 
ländliche Räume (LLUR) beantragt 
und hergestellt werden. Es durften 
nach den hierbei gesetzten Vorga-
ben maximal 100 Fasanen im Revier 
Schuby ausgesetzt werden. Das Ge-
schlechterverhältnis sollte dabei bei 
einem Hahn auf fünf bis acht Hen-
nen liegen. Von besonderer Bedeu-
tung war hierbei auch, dass die Fa-

sane noch eine gewisse „Wildstäm-
migkeit“ vorweisen mussten, was 
bedeutet, dass diese nicht über vie-
le Generationen in der Fasanerie ge-
halten wurden. Bei solchen Tieren 
hätte nämlich eine Domestizierung 
stattgefunden, die ein Überleben 
in freier Wildbahn stark einschrän-
ken würde. Die natürliche Scheu 
wäre nicht mehr vorhanden und 
das abendliche Aufbäumen (auf 
hohen Zweigen der Gehölze sitzen) 
der Tiere fände oft nicht statt. Aus 
diesem Grunde sollten laut den Vor-
gaben autochthone, also heimische 
wildstämmige Tiere beschafft und 
eingesetzt werden. Zudem musste 
über das Projekt anschließend ein 
geeignetes Monitoring durchge-
führt werden.

Alle Verwaltungshürden 
geschafft

Auch diese verwaltungstechni-
schen Hürden und Vorgaben wa-
ren von Clemens Petersen ange-
gangen und letztlich zur Zufrie-
denheit der Genehmigungsbehör-
den erfüllt worden. Die schriftliche 
Genehmigung zur Auswilderung 
von Fasanen wurde dem Revier 
Schuby erteilt.

So kam am Sonnabend, 21. Sep-
tember, bei strahlendem Sonnen-
schein endlich der große Tag der 
Auswilderung. Insgesamt 100 zer-

tifizierte Fasanen in dem vorge-
gebenen Geschlechterverhältnis 
wurden von Clemens Petersen und 
Franz Koops aus einem speziellen 
Aufzuchtbetrieb geholt und in ih-
rer neuen Heimat ausgewildert.

Hierbei zeigten die Fasane – wie 
von der Gesetzgebung verlangt – 
bereits die Wildstämmigkeit und 
dass keine Domestizierung statt-
gefunden hatte, die ein Überle-
ben in freier Wildbahn einschrän-
ken würde.

Bei dem behutsamen Freilassen 
war zu beobachten, dass bei al-
len Fasanen die natürliche Scheu 
vor den Menschen vorhanden war. 
Beim sehr vorsichtigen Verlassen 
der Transportbehältnisse, nahmen 
sie eiligst ihren Weg in die geschaf-
fenen Blühstreifen und Wildgehöl-
ze und suchten dort Unterschlupf. 
Einige Fasane, besonders die Häh-
ne, taten sich hier hervor, hatten es 
dabei besonders eilig beziehungs-
weise waren besonders wildstäm-
mig und flogen beim Erkennen der 
Freiheit in hohem Bogen davon. 
Nach diesem eiligen Streckflug von 
zirka 50 m setzten sie jedoch in dem 
herrlichen Biotop zur Landung und 
verbargen sich dort schleunigst.

Noch ist die Maßnahme nicht 
abgeschlossen. Auf Clemens Pe-
tersen wartet nach dieser Auswil-
derung noch viel Verwaltungsar-
beit. Der Unteren Jagdbehörde als 
Genehmigungsbehörde muss er 
nach Ablauf des Genehmigungs-
zeitraums einen Bericht über die 
Auswilderung zuleiten, aus dem 
alle wesentlichen Fakten des Pro-
jektes hervorgehen. Insbesondere 
die Anzahl der ausgewilderten Fa-
sanen, das Geschlecht sowie das Al-
ter der ausgesetzten Fasanen, das 
Aussetzungsverfahren, Zeitpunkt 
und Ort des Aussetzens, Verluste 
nach dem Aussetzen und deren Ur-
sachen sowie weitere Erfahrungen 
schriftlich melden.

Gejagt werden dürfen die Fa-
sanen zunächst nicht. Sie haben 
ganzjährig Schonzeit.

Uwe Jacobi
Kreisjägerschaft Eckernförde

Franz Koops (li.) und Clemens Peter-
sen mit der Transportbox vor dem 
Auswildern der Fasane

Fasanenhenne nach Verlassen der 
Transportbox beim Annehmen des 
Biotops  Fotos: Uwe Jacobi

Die sofort auffliegenden Fasane un-
mittelbar nach dem Entlassen aus der 
Transportbox zeigen, dass die Wild-
stämmigkeit gegeben ist. 


